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Das Haus der Verfluchten

Marie Renard stemmte den rechten Fuß mit aller Kraft auf das Bremspedal ihres schweren Citroëns.

Der Wagen schleuderte und kam quer zur Fahrtrichtung zum Stehen. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte die Frau, wie etwa dreißig Männer in Kettenhemden und Rüstungen die Fahrbahn überquerten und in den Wiesen verschwanden.

»Ich muss total übermüdet sein«, murmelte Marie und zündete sich mit zitternden Händen eine Zigarette an. Ihr Blick fiel auf die Uhr am Armaturenbrett.

Mitternacht! Geisterstunde!, schoss es ihr durch den Kopf.


Sie stellte den Scheibenwischer eine Stufe höher, startete den abgewürgten Motor und fuhr langsam weiter. Die Sicht betrug nur wenige Meter, das Unwetter schien sich über diesem Gebiet zu konzentrieren. Blitz auf Blitz fegte vom Himmel. Marie zuckte zusammen, als ein schmetterndes Krachen in unmittelbarer Nähe ihr fast das Gehör nahm. Ein Blick in den Rückspiegel ließ sie zusammenfahren.

Eine Pappel am Straßenrand war getroffen.

Langsam neigte sich die eine Hälfte des Stammes auf den Wagen zu. Im letzten Moment gab Marie Renard Gas. Der Baum krachte hinter ihr auf die Chaussee.

»Es können nur noch wenige Minuten bis zum Schloss sein.« Sie machte sich selbst Mut und trat das Gaspedal tiefer durch.

Da tauchte das Schild auf! Ohne den Blinker zu betätigen, bog sie ab und fuhr in die von hohen Bäumen gebildete Allee.

Aufatmend drehte Marie den Zündschlüssel um und wollte sich erleichtert zurücksinken lassen.

Aber was sie durch die Windschutzscheibe sah, ließ sie an ihrem Verstand zweifeln.

Auf dem weiten Schlosshof brannten vier Feuer!

Riesige, säuberlich aufgeschichtete Holzstapel loderten trotz des Regens hell auf.

Auf jedem dieser Scheiterhaufen war ein Stamm senkrecht befestigt und an jedem dieser Pfähle war eine Frau in mittelalterlicher Kleidung angebunden.

Die Flammen erreichten die Kleider und setzten die Gestalten blitzschnell in Brand. Wie Fackeln loderten die Gewänder der vier Frauen auf. Marie stierte wie in Trance auf diese Szene.

Die Schreie der Gefesselten drangen kaum in ihr Bewusstsein. Jetzt stimmten drei der Frauen einen Gesang an, Marie erkannte darin ein altes Kirchenlied.

Um die Scheiterhaufen herum standen Männer. Sie waren mit Schwertern und Lanzen bewaffnet.

Andere arbeiteten im Hintergrund an einer Konstruktion, die nicht genau zu erkennen war.

Jetzt richteten diese Männer einige Balken auf, und schaudernd sah Marie Renard, dass es sich um einen Galgen handelte.

Die Schläge der schweren Hämmer übertönten selbst das Geschrei und den Gesang der Frauen auf den Scheiterhaufen.

Marie kam zu sich, sah verwirrt auf die Szenen im Schlosshof und wollte nach dem Zündschlüssel greifen.

Sie erreichte ihn, drehte und wartete vergeblich auf das vertraute Geräusch des Motors.

Der Wagen sprang nicht an!

Verzweifelt sah die Frau auf das Armaturenbrett. Alles schien in Ordnung zu sein!

Wieder und wieder versuchte sie, den Wagen zu starten. Erfolglos.

Der Motor rührte sich nicht.

Ihre Panik wuchs ins Unermessliche.

Dann verschwanden die Szenen langsam, verblassten und wurden immer schwächer.

Erleichtert atmete Marie Renard auf. Sie griff zur Türverriegelung, doch da wurde der Schlosshof wieder erhellt.

Ihre Hand ließ den Verschlussknopf der Tür los und fiel herab.

Die Szene hatte gewechselt.

Kinder wurden von bewaffneten Reitern vorwärts getrieben.

Als sie in einem Kreis in der Mitte des Hofes versammelt waren, trieben die bewaffneten und gepanzerten Männer ihre Pferde an.

Die Frau musste die Augen schließen, als sie sah, dass die Reiter die Lanzen eingelegt hatten. Manche hielten überdimensional wirkende Schwerter in den Händen.

Als Marie Renard die Augen wieder öffnete, war der Spuk erneut verschwunden.

Aber jetzt griff sie nicht nach der Tür des Wagens, sondern wartete ab.

Drei Männer in Kutten erschienen. Langsam betraten sie den Hof vom Portal des Schlosses aus.

Ein Mann und zwei Frauen standen, von Bewaffneten umringt, in der Mitte des Platzes.

»Ihr seid für schuldig befunden worden, Hexerei getrieben zu haben«, sagte einer der Mönche, »bei deiner Tochter, Jaques Fourier, ist erwiesen, dass sie mit dem Satan gebuhlt hat. Sie wird zum Tod durch den Scheiterhaufen verurteilt.«

Der Mann sank auf die Knie und rief verzweifelt: »Wir sind doch unschuldig! Wir haben niemals etwas Unrechtes getan! Habt doch Mitleid mit uns!«

Ungerührt sprach der Mönch weiter.

»Deine Frau ist beobachtet worden, wie sie des Nachts durch die Luft flog. Um der Gerechtigkeit Genüge zu tun, sei gesagt, dass der Zeuge dafür unzuverlässig erscheint. Deine Frau wird einem Gottesurteil unterworfen. Und du selbst, Jaques Fourier«, die Gestalt des Mannes in der Kutte schien zu wachsen, seine Augen glühten in wildem Feuer. »Du selbst stehst in Verbindung mit dem Bösen an sich! Es ist bewiesen, dass du einer der größten Hexenmeister bist, die jemals der wahren Kirche zur Verurteilung überliefert wurden!«

Der Mann lag immer noch auf den Knien, das Haupt gebeugt, aber er sagte nichts mehr.

»Du wirst zum Tode durch den Strang unter Beachtung aller bannenden und beschwörenden Maßnahmen verurteilt!«

Immer noch lag der Mann reglos auf dem Schlosshof. Seine Frau kam einen Schritt näher und wurde sofort von den Schwertern der Bewacher am Weitergehen gehindert.

»Wir zeigen ihnen, wie ein Hugenotte stirbt! Es ist nicht unser Glaube, es ist das Land, das unser ist! Darum werden wir verurteilt! Das ist der wahre Grund unseres Sterbens! Sag, Mönch, wie viel erhältst du? Wie viel erhält die Kirche von den acht Morgen besten Ackers, der unser ist?«

Ein Schlag mit der flachen Seite des Schwertes ließ die Frau verstummen.

Aber der Mann war aufgerüttelt worden. Er erhob sich und trat ruhig zur Seite.

Der Mönch gab einen Wink mit der Hand.

Die bewaffneten Männer, ebenfalls in Kettenhemden gekleidet, führten ihn in den Hintergrund.

Die beiden anderen Mönche liefen eilfertig herbei.

Marie Renards Schultern bewegten sich in krampfhaftem Zucken.

Jetzt trat einer der Ritter gegen einen Balken, und im nächsten Moment war das Urteil an Jaques Fourier vollstreckt.

Nur das Gemurmel der beiden Mönche war zu hören.

Flammen loderten im Hintergrund auf, und die Tochter des eben Gehenkten wurde fortgezerrt.

Sie erstarrte, als sie die glühenden Stämme sah, und ließ sich zusammensinken. Dann aber schien sie sich zu fassen und gewann wieder Gewalt über sich.

Widerstandslos ließ sie sich bis auf die Treppe führen.

Sie starrte einen Moment wild um sich, dann riss sie sich los und sprang mit einem gewaltigen Satz in die Flammen.

»Und nun zu dir, Madeleine Fourier«, rief der Mönch, »das Urteil lautet, dass du an Händen und Füßen gebunden wirst. Dann werden wir dich in den Teich des Schlosses werfen. Gehst du unter, bist du als einzige deiner Familie unschuldig. Treibst du aber oben, ist das ein Zeichen, dass du mit dem Satan im Bunde stehst und kommst ebenfalls auf den Scheiterhaufen!«

Blitzschnell wurden der Frau die Hände und Füße gebunden.

Jetzt erst sah Marie Renard den kleinen Teich im Hintergrund des Schlosshofes.

Das Klatschen, mit dem die Frau in das Wasser gestoßen wurde, übertönte selbst das prasselnde Feuer des Scheiterhaufens.

Ein Schrei stieg auf, um dann in einem Gurgeln zu verstummen.

»Sie scheint unschuldig zu sein«, hörte Marie die erstaunte Stimme des Mönches.

»Wer weiß, vielleicht ist auch das wieder nur eine ihrer Hexenkünste«, rief ein Mann, der eine wesentlich bessere Kleidung trug als die anderen.

»Wahrscheinlich habt Ihr Recht, Baron«, sagte der Mönch und neigte das Haupt etwas.

»Die Kirche ist dankbar, dass sie in Euch einen so dankbaren und treuen Anhänger hat. Gehen wir ins Schloss, es wird kühl hier drau- ßen.«

Die Szene verschwamm wieder einmal vor Marie Renards Augen.

Sie sah auf die Uhr und stellte fest, dass kaum dreißig Minuten vergangen waren. Es war kurz nach halb eins!

Der Hof blieb dunkel, auch im Schloss war kein Licht zu sehen.

Jetzt erhob sich eine Wolke vom Teich und schwebte langsam auf den Wagen zu.

Gesichter schienen sich aus dem Dunst hervorzuheben, wurden aber nicht klar erkennbar.

Wie in Trance öffnete Marie Renard die Tür des Citroën und stieg aus.

Sie schloss die Tür nicht und ging langsam auf die Wolke zu.

Die Gesichter wurden klarer.

Ernste, leidgeprüfte Züge sahen auf die Frau hinab, die einsam mitten im Schlosshof stand.

»Das letzte Urteil soll auch dein Urteil sein«, sagte ein Gesicht, das dem des eben gehenkten Mannes, Jaques Fourier, zum Verwechseln ähnlich sah.

Marie Renard wehrte sich nicht. Sie war nicht mehr sie selbst. Mit langsamen Schritten ging sie auf den Schlossteich zu und merkte nicht, dass sie am Ufer plötzlich Fesseln an Händen und Füßen trug.

Ein fast unmerklicher Stoß ließ sie in das eiskalte Wasser fallen.

Für einen winzigen Augenblick kehrte ihr Bewusstsein zurück, aber sie konnte diesen Funken nicht festhalten und versank wieder in stumpfe Gleichgültigkeit.

***

Der Verwalter des Schlosses Bradois stieß die Läden des Schlafzimmers auf und rief: »Jeanne, es ist Zeit!«

Seine Frau öffnete die Augen, lächelte ihren Mann an und erwiderte: »Ja, ich wecke sofort die Frauen.« Dann kam sie aus dem Bett, streichelte ihrem Martin über das Haar und warf sich den Morgenrock über.

Zuerst wurden die Mägde geweckt, sie hatten das Frühstück vorzubereiten.

Der Verwalter weckte die Arbeiter und kümmerte sich um die Arbeitseinteilung auf den Feldern.

Erst dann wurde gemeinsam gefrühstückt.

Dieser Ablauf wurde an diesem Morgen derart unterbrochen, dass fast alle noch am Nachmittag mit verstörten Gesichtern herumliefen.

Als seine Frau das Schlafzimmer verließ, ging auch der Verwalter in den angrenzenden Raum und stieß dort die Läden auf.

Dieses Fenster führte in den Schlosshof und sofort sah Martin, dass dort ein fremder Wagen stand.

»Wem gehört denn dieser Citroën?«, wunderte er sich.

Dann fiel ihm ein, dass der Notar des kleinen Ortes Seissan ihm gestern die neue Besitzerin des Schlosses und der Ländereien angekündigt hatte.

Sorgenvoll dachte der Mann an die Erzählungen des alten Jean-Paul, der aus dieser Gegend stammte.

Der Alte hatte allerlei Unheil prophezeit, als er hörte, dass ein Erbe das Schloss bewohnen und in Besitz nehmen wollte.

Martin hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als der Schrei einer Frau ihn zusammenzucken ließ.

Mit einem Satz war der Verwalter durch das ebenerdig liegende Fenster in den Hof gesprungen.

Das war nicht das morgendliche vergnügte Gekreische der Mägde!

Da hatte ein Mensch geschrien, der unsagbar erschreckt worden war.

Martin rannte über den Hof und sah seine Frau, die am anderen Ende auf dem geschotterten Stück vor den Traktorenschuppen stand.

Vor ihr lag etwas auf dem Boden.

Was es war, konnte Martin nicht erkennen.

Erst als er näher kam, sah er, dass es sich bei dem Bündel um eine Gestalt handeln musste.

Trotz seiner dreiundfünfzig Jahre war Martin nicht außer Atem, als er bei seiner Frau anlangte.

Wortlos starrte er auf die fremde Dame, die vor ihm auf dem Boden lag.

Sie schien tot zu sein.

Das seltsame war, dass sie an Händen und Füßen gefesselt war!

Martin bückte sich und legte seine Hand an die Schlagader der Toten.

»Zwecklos«, murmelte er und stand wieder auf.

Seine Frau starrte ihn an und wollte ebenfalls niederknien, aber Martin hinderte sie.

»Sie ist tot, wie es scheint, schon lange. Ich werde Dr. Dassin und die Polizei anrufen.«

Er drehte sich auf dem Absatz herum und lief zum Haus, das an die eine Seite des Schlosses angebaut war.

Der alte Jean-Paul kam über den gepflasterten Hof geschlurft.

Erst vor der Verwaltersfrau, die er von Kind an kannte, und der unbekannten Toten blieb er stehen.

»Ich habe es ja schon gestern gesagt, es wird etwas passieren«, sagte er mit seiner brüchigen Stimme.

»Was soll das denn hiermit zu tun haben?«, fuhr Jeanne auf.

»Wenn du im Wagen nachsiehst, wirst du bestimmt feststellen, dass es sich um Madame Renard handelt, von der du gestern gesprochen hast. Sie ist doch die Erbin dieses Besitzes, und darum hat sie auch der Fluch getroffen, der über der gesamten Familie liegt!«

»Jean-Paul, red’ doch keinen Unsinn! Wir wissen zwar nicht, was hier geschehen ist, aber das ist doch unmöglich!«

»Ich glaube an die alten Geschichten«, sagte der Alte hartnäckig, »auch wenn wir schon lange nicht mehr davon sprechen und heute niemand etwas davon wissen will, es bleibt dabei! Ein Fluch lastet auf dem gesamten Geschlecht der Bradois und allen Nachkommen!«

Verärgert ging Jeanne zu dem schweren Citroën, der mit offener Tür im Hof stand.

Auf dem Beifahrersitz lag eine kostbare Handtasche aus Schlangenleder. Jeanne überlegte einen Moment und dachte dann, dass sie nichts verkehrt machen konnte.

Vorsichtig nahm sie die Tasche am Griff und zog sie auf den Fahrersitz herüber.

Der Verschluss war offen, und bei diesem Vorgang rutschte eine Damenbrieftasche hervor.

»Nimm lieber ein Taschentuch«, riet ihr der alte Jean-Paul, der ihr gefolgt war. »Wenn die Polizei Fingerabdrücke sucht, könntest du sie auf dem glatten Leder verwischen.«

Jeanne folgte seinem Rat und klappte die Brieftasche vorsichtig auf. Ein Ausweis fiel heraus und blieb so liegen, dass das Bild nach oben zeigte.

»Herr im Himmel«, stöhnte Jeanne.

»Habe ich also doch Recht gehabt«, sagte Jean-Paul leise. »Es ist tatsächlich die neue Besitzerin des Schlosses!«

Jeanne war fassungslos, und einen Moment überlief sie ein Frösteln. Sie dachte an die etwas unzusammenhängenden Reden des alten Jean-Paul.

Da kam aber auch ihr Mann schon zurück und sagte: »Die Gendarmen wollen gleich kommen. Als ich ihnen erzählte, was wir hier gesehen haben, alarmierten sie direkt die Mordkommission in Toulouse. Wir sollen nichts verändern oder anfassen. Dr. Dassin soll ebenfalls kommen. Die Gendarmerie hat ihn verständigt.«

Erst jetzt fiel ihm das schreckensbleiche Gesicht seiner Frau auf.

»Was ist denn los? Was hast du denn?«

»Sie hat erfahren, dass der alte Jean-Paul doch nicht der Spinner ist, für den sie ihn immer gehalten hat«, klang die brüchige Stimme des Alten auf.

»Wieso? Was heißt das?«, fragte Martin.

»Die Tote«, stieß seine Frau hervor, »ist die neue Besitzerin von Schloss Bradois! Es ist Madame Renard!«

Fassungslos sah der Verwalter seine Frau und den alten Mann an.

»Woher wisst Ihr das?«

Jeanne erzählte ihm von der Tasche und dem Ausweis. Martin war verstört. Er konnte das nicht fassen. Vor allem die Voraussagen des alten Arbeiters, der ursprünglich aus dieser Gegend stammte, schossen ihm wieder durch den Kopf.

»Jetzt machen wir Frühstück, wir müssen uns beschäftigen«, stieß Martin mühsam hervor. »Jean-Paul, bleib du bitte hier und sorge dafür, dass niemand an den Wagen geht. Pass auch auf, dass keiner durch die Einfahrt kommt.«

Der Alte nickte und stellte sich so, dass er alles übersehen konnte.

Jeanne folgte ihrem Mann in das Verwalterhaus.

Inzwischen waren die Mägde und Landarbeiter ebenfalls soweit.

Sie hatten zwar den fremden Wagen gesehen, sich aber nichts weiter dabei gedacht.

Erst in dem Moment, als die ersten um das Verwalterhaus kamen, sahen sie die Leiche.

Jean-Paul scheuchte sie aber sofort zurück und beorderte einen Mann an die Einfahrt des Hofes.

Er hatte hier das größte Ansehen und konnte als einziger auch dem Verwalter einmal widersprechen, wenn es nötig war. Sie gehörten zwar alle irgendwie zusammen, aber der Alte war stillschweigend zum Sprecher erkoren worden.

Die anderen gingen frühstücken und unterhielten sich gedämpft über das, was sie im Hof gesehen hatten.

Dr. Dassin traf gemeinsam mit den Gendarmen ein.

Der Verwalter hatte ihnen genug am Telefon erzählt, so dass sie ihre Fahrzeuge vor der Einfahrt zum Schloss stehen ließen.

Sie kamen vorsichtig näher und hielten sich an den Seiten des Weges.

Dr. Dassin trug eine offenbar schwere Tasche und ging voraus. Er grüßte nur mit einem flüchtigen Nicken des Kopfes und kniete neben der Leiche nieder.

Bereits nach ein paar Sekunden sah er auf und sagte: »Meiner Ansicht nach ist die Frau bereits seit mindestens vier bis fünf Stunden tot!«

»Wieso ist die Tote gefesselt?«, fragte der Chef der Gendarmerie.

Alle zuckten die Achseln, lediglich der alte Jean-Paul sagte: »Sie kennen doch die Geschichte des Schlosses Bradois. Madame Renard hatte es geerbt und war in der Nacht angekommen!«

Die beiden jüngeren Polizisten flüsterten miteinander, aber ihr Chef wusste offensichtlich etwas, was er ihnen nicht mitteilen wollte.

Der Mann sah Jean-Paul unbehaglich an, sagte aber nichts.

Er stammte, genauso wie der alte Arbeiter, aus dieser Gegend und kannte natürlich die Legenden und Geschichten, die sich um Schloss Bradois rankten.

»Wir können weiter nichts tun als abzuwarten, bis die Mordkommission eintrifft«, sagte der Gendarm, »auf jeden Fall darf niemand das Schloss verlassen.«

Martin nickte, bemerkte aber doch: »Wir müssen wenigstens das Vieh versorgen. Gestern konnten wir nichts mehr hereinschaffen, es hat zu stark geregnet.«

»Denis fährt mit einem Mann von Ihnen Futter holen.« Ohne weiteren Befehl ging einer der jüngeren Beamten in Richtung Stall.

Nach ein paar Minuten fuhr ein Traktor mit Anhänger vom Hof.

Immer noch standen das Verwalterehepaar und die Polizisten auf dem Vorplatz des Schlosses.

Dr. Dassin stand auf, klopfte sich die Hosenbeine ab und sagte:

»Es wird sich zwar merkwürdig anhören, aber meiner Meinung nach ist diese Frau ertrunken!«

»Hier ist weit und breit kein Wasser!«, rief der Verwalter.

»Trotzdem, sie ist ertrunken, natürlich wird erst die Obduktion ein zuverlässiges Ergebnis bringen, aber meine Meinung steht fest«, beharrte der Arzt auf seinem Standpunkt.

Die unbehagliche Stimmung unter den Anwesenden wuchs. Lediglich der andere junge Polizist konnte das alles nicht verstehen.

Er war zur Ausbildung hierher versetzt worden und hatte einige Monate im Dorf Seissan Dienst zu tun. Da er die höhere Laufbahn einschlagen wollte, musste er sich vorher mit allen Vorkommnissen vertraut machen. Dazu gehörte auch der Dienst auf dem Land.

Erst nach Absolvierung der verschiedensten Einsätze konnte er die weiterführende Akademie besuchen.

Er ging zu dem alten Jean-Paul und fragte ihn aus.

Als die Mordkommission eintraf, wusste der junge Gendarm alles, was auch der alte Arbeiter kannte, war aber total verwirrt.

Die Beamten aus Toulouse nahmen die Arbeit auf. Sie stellten einwandfrei fest, dass es sich bei der Toten um Marie Renard handelte und dass sie niemand in dem Citroën mitgenommen hatte.

Es waren keine Spuren Dritter zu finden.

Jetzt beschäftigten sie sich mit den Stricken an den Handgelenken der Frau.

Einer der Männer berührte die Seile, und sofort zerfielen sie zu Staub. Die anderen hatten zugeschaut, konnten dieses Phänomen nicht fassen.

Bevor der Beamte jedoch versuchen konnte, die Fußfesseln zu lösen, hielt ihn der Chef der Mordkommission zurück.

»Das werden wir im Labor untersuchen lassen. Sammelt auch den Staub der anderen Stricke auf.«

Vorsichtig nahm ein Mann das weißliche Pulver mit einem Spatel auf und ließ es in eine kleine Büchse fallen.

Dann trugen zwei Beamte eine Blechwanne herbei, und nach wenigen Minuten wies nur noch der Citroën auf den entsetzlichen Vorfall hin.

Die Verhöre begannen.

Da die Uhr des Wagens auf zwanzig Minuten vor eins stand, interessierten sich die Beamten natürlich besonders für die Zeit um Mitternacht.

Sie fanden aber nichts, rein gar nichts heraus.

Lediglich die Aussagen des alten Jean-Paul und der Verwaltersfrau wiesen übereinstimmend abergläubische Vorstellungen auf, die die Männer der Mordkommission natürlich nicht ernst nehmen konnten.

Nachdem geklärt war, dass die Polizei die Tochter der Marie Renard benachrichtigen würde, verließen die Beamten der Mordkommission und die Gendarmen den Hof.

Martin starrte den Polizeifahrzeugen nach und sagte: »Wir werden sofort versuchen, die Tochter der Madame Renard anzurufen.«

***

Lucille war mit einer Taxe gekommen und stand mit ihren beiden Koffern vor der Tür der Wohnung, die sie gemeinsam mit ihrer Mutter besaß.

Das moderne Apartmenthaus in Grenoble lag etwas außerhalb der Stadt.

Die junge Frau wunderte sich, dass auf ihr Klingeln niemand reagierte, und kramte den Schlüssel aus der Handtasche.

Auf dem Spiegel in der Garderobe war ein Brief mit Klebestreifen befestigt.

Lucille riss ihn herunter, ging ins Wohnzimmer und nahm die Nachricht heraus.

Es sollten die letzten Zeilen sein, die ihre Mutter ihr geschrieben hatte.

»Onkel Jean-Yves ist gestorben. Da wir die letzten Verwandten der Familie Bradois sind, hat er uns seine Ländereien und auch das Schloss in Seissan vererbt. Ich bin dorthin gefahren, komm doch bitte nach, wenn du von deiner Studienfahrt zurückkommst.«

Es folgten noch ein paar Informationen und die Anschrift.

Lucille versuchte, sich an Jean-Yves zu erinnern, konnte aber nur einen schwachen Eindruck in ihr Gedächtnis zurückrufen.

Der Mann, der die einzige Schwester ihrer Mutter geheiratet hatte, war ihr nur ein paar Mal in der Kindheit begegnet. Ihre Tante war nach wenigen Jahren gestorben, so dass die Verbindung ganz abgerissen war.

Sie fühlte keinen Schmerz in sich. Lucille hatte keine innerliche Beziehung zu Jean-Yves Bradois.

Die junge Frau, Studentin der Psychologie im letzten Semester, überlegte, wann sie nach Seissan fahren sollte.

Sie dachte an die Wäsche, die sie vor der Studienfahrt schmutzig mit zurückgebracht hatte, und beschloss, zuerst einmal diese Dinge in Ordnung zu bringen.

Dann wollte sie versuchen, ihre Mutter telefonisch zu erreichen, und alles Weitere besprechen.

Sie schleppte den Koffer ins Schlafzimmer und packte aus.

Als die ersten Teile in die Wäschetruhe flogen, klingelte das Telefon.

»Renard«, meldete sich Lucille.

Dann hörte sie aufmerksam zu. Plötzlich zuckte sie zusammen, als ob ein kräftiger Schlag sie getroffen hätte.

»Was ist mit meiner Mutter?«, fragte sie und tastete nach dem Sessel.

Die Stimme am anderen Ende wiederholte noch einmal geduldig alles, was sie bereits einmal gesagt hatte.

In Lucilles Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander.

Als der Mann am anderen Ende der Verbindung schließlich davon sprach, dass sich die Polizei mit ihr in Verbindung setzen würde, und sich dann verabschiedete, hatte das Mädchen wieder etwas Ordnung in ihre Gedanken gebracht.

Sie legte auf und saß regungslos im Sessel.

Zwar verstand sie sich mit ihrer Mutter immer gut, aber sie hatten sich, seitdem Lucille studierte, doch etwas entfremdet.

Aber diese Nachricht, dass der einzige Mensch, den sie hatte, auf rätselhafte Weise gestorben war, konnte sie nicht recht begreifen.

Mit zitternden Fingern griff Lucille Renard nach einer Zigarette und zündete sie an.

Sollte sie sich an die Polizei wenden? Sie griff schon zum Telefon, überlegte es sich aber anders.

Als sie zu Ende geraucht hatte, stand sie auf und setzte die Arbeit des Auspackens mechanisch fort.

Sie konnte sich nur mit Mühe beherrschen und lenkte sich durch die Arbeit ab. Jetzt kam erst der Schock hervor. Sie ließ fallen, was sie in den Händen hielt, und warf sich über das Bett.

Erst nach einigen Stunden fiel ihr ein, dass sie sich mit der Assistentin eines Professors an der Sorbonne etwas angefreundet hatte.

Vielleicht hatte diese junge Frau Zeit für sie. Lucille konnte einfach nicht mehr länger ihren Kummer für sich behalten.

***

Der Mann mit dem markanten Gesicht saß in der Bibliothek und blätterte Zeitungen durch.

Professor Zamorra suchte ganz bestimmte Meldungen, die mit den Dingen zusammenhingen, mit denen er sich seit Jahren beschäftigte.

Er spürte eine gewisse Unruhe in sich, die auf ein bevorstehendes Abenteuer im Gebiet des Übersinnlichen hinwies.

Er überflog die Seiten nur, dann stutzte er und las genauer.

Die Tür ging auf, und die bezauberndste Erscheinung auf Château Montagne trat ein.

Seine Assistentin Nicole Duval, die bereits seit langer Zeit für den Meister des Übersinnlichen – wie der Gelehrte manchmal genannt wurde – arbeitete.

»Das ist sehr interessant«, sagte der Mann und las den kurzen Artikel vor.

»Vor allem deshalb, weil ich noch nie davon gehört habe. Ich will doch einmal nachsehen, ob in den Unterlagen etwas über Schloss Bradois bei Seissan enthalten ist.«

Nicole überflog die Meldung und fragte dann etwas ungläubig:

»Die Frau soll ertrunken sein, obwohl kein Wasser in der Nähe ist? Und außerdem zerfielen die Stricke bei der Berührung!«

Zamorra war in die Lektüre eines uralten Buches vertieft und sah entschuldigend hoch.

Bevor er etwas sagen konnte, läutete das Telefon.

Nicole meldete sich, sie hatte die Amtsleitung in die Bibliothek durchgestellt.

Als Professor Zamorra hörte, dass es sich um ein Privatgespräch zu handeln schien, wollte er den Raum verlassen.

Aber an der Tür der Bibliothek wurde seine Unruhe so stark, dass er noch einen Moment wartete.

Wie elektrisiert zuckte er zusammen, als Nicole ungläubig fragte:

»Wo war das, in Seissan?«

Der hoch gewachsene Mann drehte sich um und kam näher.

Er griff zur Mithörmuschel und sah seine Sekretärin fragend an.

Als Nicole Duval nickte, hob er den Zweithörer ans Ohr.

Schließlich sagte seine Sekretärin: »Lucille, du kannst nur abwarten, was die Polizei dir mitteilt. Dann lässt du alles stehen und liegen und kommst hierher. Ich lade dich ein.«

Zamorra nickte und legte den Zweithörer wieder hin.

»Das kann doch wohl kein Zufall sein«, sagte sie. »Lucille Renard hatte an Ihrem letzten Seminar an der Sorbonne teilgenommen. Wir hatten uns etwas angefreundet. Offensichtlich ist sie jetzt ganz alleine und hat sich darum an mich gewandt. Sie weiß noch nichts Genaues und wartet auf die Benachrichtigung der Polizei.«

»Wahrscheinlich ist es doch Zufall«, meinte Zamorra, »aber wohl ein glücklicher. Wir werden auf jeden Fall versuchen, dieser Lucille zu helfen. Ich kann mir nur noch nicht vorstellen, was dort auf Schloss Bradois vorgegangen sein soll. Vielleicht finde ich etwas, ich werde weitersuchen.«

Nicole verließ die Bibliothek, und Zamorra vertiefte sich wieder in die alte Chronik, die er bereits vor dem Telefongespräch gelesen hatte. Seine Konzentration ließ nach. Wieder beschlich ihn das Gefühl, sich in kürzester Zeit mit übernatürlichen Dingen auseinandersetzen zu müssen.

Das empfindliche, übersensible Wahrnehmungsvermögen versetzte den Parapsychologen in die Lage eines Menschen, der glaubt, etwas unternehmen zu müssen, aber nicht weiß, worin diese Tätigkeit bestehen würde.

Entschlossen klappte der Mann die alte Chronik zu.

Immer stärker wurde das Gefühl, dass die Mächte der Finsternis darauf warteten, in das normale Leben der Menschen einzubrechen.

Zamorra holte sich ein anderes Buch und blätterte die Seiten um.

Jetzt hatte er gefunden, was er suchte.

Es waren einige Daten über die Familie der Bradois. Sie gehörten dem unteren Hochadel an und zeichneten sich durch keine besonderen Taten aus.

Sie vertraten die in der Zeit der Feudalherrschaft herrschende Schicht und waren nur dem König ergeben.

Die einzige Information, die für Zamorra noch interessant war, bestand aus dem Hinweis, dass die Bradois keine Andersgläubigen in ihrem Herrschaftsbereich duldeten.

Sollte das mit den rätselhaften Dingen dort zusammenhängen?

Es war zu wenig, die Informationen der Aufzeichnung waren zu dürftig, um einen derartigen Schluss zuzulassen.

Zamorra legte das Buch zurück und ging zu seiner Sekretärin.

»Nicole ich fahre schon heute nach Schloss Bradois. Das Gefühl, gegen die Kräfte der Finsternis dort ankämpfen zu müssen, wird zu stark. Fahr am besten nach Grenoble zu Lucille Renard. Veranlasse bitte, dass das Mädchen alles unternimmt, um ihr Erbe antreten zu können. Die Formalitäten müssen erledigt sein. Außerdem könnte ich eine Vollmacht brauchen, in der sie bestätigt, dass ich sie in jeder Weise rechtlich vertreten kann. Wenn in Grenoble alles erledigt ist, kannst du ja mit Lucille einige Tage hierher kommen.«

»Hast du den Eindruck, dass du in Seissan etwas erreichen wirst?«, fragte Nicole Duval.

»Ich weiß es nicht, wirklich nicht. Aber es treibt mich dorthin. Vielleicht löst sich alles, vielleicht finde ich den entscheidenden Hinweis.«

Nicole machte sich einige Notizen und sagte dann: »Ich werde Lucille sofort anrufen. Sie soll den Verwalter des Schlosses anweisen, dass du dort wohnen kannst.«

»Ja, danke, ich fahre in der nächsten halben Stunde.«

Zamorra nahm den stets gepackten Koffer, vergewisserte sich, dass er das Amulett um den Hals trug und ging in den Hof seines Schlosses.

Der schwere Wagen war in bestem Zustand.

Nach wenigen Minuten sah Nicole Duval, die am Fenster stand, ihren Chef davonfahren.

Sie drehte sich um und griff zum Telefon, um alles zu veranlassen, was Zamorra ihr aufgetragen hatte.

***

Gegen acht Uhr abends ließ Professor Zamorra den Citroën langsam durch die Allee rollen, die zum Schloss Bradois führte.

Das Gefühl, den Mächten der Finsternis zu begegnen, hatte sich noch verstärkt.

Aber was er bisher gesehen hatte, ließ ihn an der Wahrnehmung seines Geistes zweifeln.

Zamorra trat sacht auf die Bremse, als er durch die Befestigung fuhr. Jetzt verdoppelte sich schlagartig die Intensität seiner Empfindungen.

Er hielt an, öffnete die Tür und sah nachdenklich auf den Boden.

Dann stieg er aus, machte einige Schritte und blieb dann stehen.

Er ahnte, wusste aber nicht, dass er von neugierigen Augen beobachtet wurde.

Sein Kommen hatte die jetzige Besitzerin des Schlosses Bradois angekündigt.

Nicht nur das Verwalterehepaar, sondern besonders der alte Jean-Paul interessierte sich für den hoch gewachsenen, schlanken Fremden.

Die Tochter der so rätselhaft umgekommenen Madame Renard hatte am Telefon gesagt, dass ein Gelehrter kommen würde, der etwas von diesen Dingen verstand.

Ihren Worten nach war der energisch und selbstsicher wirkende Mann ein Spezialist für übernatürliche Dinge.

Jean-Paul nickte zufrieden, als er sah dass der Fremde genau dort stehen blieb, wo die Tote gelegen hatte. Auch der Wagen des Mannes stand am gleichen Platz wie der der Frau, die auf dem asphaltierten Hof ertrunken war.

Jetzt stieg der Fremde wieder ein und ließ den Citroën zur Seite rollen.

Er verriegelte die anderen Türen von innen, öffnete den Schlag an der Fahrerseite und schloss ab. Dann holte er aus dem Kofferraum eine Reisetasche und kam auf das Verwalterhaus zu.

Jean-Paul bog um die Ecke, stellte sich vor und nahm dem Fremden die Tasche ab.

»Mein Name ist Zamorra«, sagte der Professor. »Ich sollte eigentlich angekündigt worden sein.«

»Ja, wir wissen Bescheid. Die Tochter von Madame Renard hat den Verwalter angerufen. Martin wird bestimmt froh sein, wenn dieses Rätsel gelöst ist.«

Bevor Zamorra fragen konnte, wer Martin sei, öffnete sich die Tür des Verwalterhauses, und ein etwa fünfzigjähriger Mann trat heraus.

Er stellte sich als Martin vor und lud den Professor zu sich ein.

»Kommst du bitte auch mit, Jean-Paul«, sagte er zu dem Alten.

»Wie lautet Ihr Zuname?«, fragte Zamorra, »ich kann Sie doch nicht gut mit Martin ansprechen.«

»Dubois, aber wir nehmen es hier nicht so genau. Untereinander brauchen wir keine Förmlichkeiten«, erwiderte der Verwalter.

In der Wohnstube stellte er seine Frau vor.

»Das ist Jeanne, sie stammt aus dieser Gegend und wird Ihnen sicherlich einiges erzählen können.«

»Martin, der Professor will sich bestimmt erst frisch machen. Er hat immerhin eine weite Fahrt hinter sich.«

»Ich zeige Ihnen, wo Sie wohnen werden«, sagte Jean-Paul und führte Zamorra durch den langen Flur des Verwalterhauses.

An der Stirnseite des Korridors war eine Tür, die die Verbindung zum Schloss herstellte.

»Hier ist einiges modernisiert worden«, sagte der Alte, »in fast allen Räumen gibt es Zentralheizung. Außerdem wurden vor etwa acht Jahren Badezimmer und Toiletten eingebaut.«

Erstaunt sah Zamorra den Mann an.

»Wie haben die Bewohner des Schlosses denn früher gebadet?«

»Es hat niemals einer aus der Familie Bradois hier gewohnt. Seit Jahrhunderten nicht mehr! Der Letzte, Baron Jean-Yves, ist nur mit knapper Not mit dem Leben davongekommen. Er war hier, nachdem sein Vater gestorben war. Am anderen Morgen kam er mit seinem Wagen wieder durch das Tor hereingefahren. Er war weiß wie eine Wand und erzählte, dass er um Mitternacht beinahe gehenkt worden wäre. Er hätte nur soeben seinen Wagen erreicht und sei gerade noch von dem Gebiet, das jetzt ihm gehörte, fortgekommen. Seitdem war er nicht mehr hier. Als er sich verabschiedete, sagte er noch, dass er besser auf seinen Vater gehört hätte und niemals hierher gekommen wäre.«

»Wo wohnen denn die Bradois, wenn sie nie auf dem Schloss sind?«

»Das weiß ich nicht. Manchmal kamen Anweisungen aus aller Herren Länder. Geld wurde regelmäßig auf eine Bank in Paris überwiesen, hat Martin mir erzählt. Sie konnten überall gut von dem Ertrag der Landwirtschaft leben. Es ist ein reicher und großer Besitz.«

Der Alte hielt vor einer Tür an und kramte umständlich einen Schlüssel hervor.

»Das soll Ihr Zimmer sein. Es ist ein Eckzimmer und hat Fenster zum Hof und auch nach der anderen Seite. Außerdem ist die Tür zum Verwalterhaus jetzt immer offen. Gestern haben wir Telefon hierher gelegt, wir ahnten schon, dass jemand kommen würde. Natürlich dachten wir an die neue Besitzerin, an Mademoiselle Renard.«

Der Alte zeigte Zamorra noch das Bad und den Weg in die große Halle des Schlosses.

»Wir erwarten Sie dann im Verwalterhaus«, sagte er und schlurfte davon.

Aufmerksam sah Zamorra sich um.

Er konnte nichts entdecken, was seinen Argwohn erweckt hätte.

Allerdings war das seltsame Gefühl, das ihn beflogen hatte, immer noch vorhanden.

Er ging ins Bad, machte sich frisch und zog sich um.

Dann verschloss er das Zimmer und ging durch den Korridor ins Haus des Verwalters.

Essen war angerichtet, und man nötigte ihn, zuzugreifen.

Schließlich fragte Martin Dubois:

»Was können wir nun für Sie tun, Herr Professor?«

»Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen und was geschehen ist. Ich habe nur eine Zeitungsmeldung und die etwas verworrenen Erzählungen von Mademoiselle Renard zur Verfügung und kann mir daher kein Bild machen.«

Jeanne Dubois begann und wurde von ihrem Mann abgelöst. Der alte Jean-Paul warf manchmal etwas ein, war aber dann zufrieden.

Sie schwiegen einen Augenblick, dann fragte Zamorra: »Und was hat es mit der Sache auf sich, dass das Geschlecht der Bradois verflucht sein soll?«

»Das erzählt man sich hier«, begann der alte Mann schwerfällig, »immer wenn ein Angehöriger der Familie hier über Nacht auf dem Schloss war, starb er. Dabei war es egal, ob es sich um geradlinige oder angeheiratete Verwandtschaft handelte. Das war schon immer so, seit Jahrhunderten. Ich kenne allein drei Fälle, wobei der vorletzte Besitzer allerdings mit dem Leben davonkam.«

»War denn der Vater von Baron Jean-Yves auch hier umgekommen?«, fragte Zamorra aufmerksam.

»Ja, allerdings war das in den Kriegsjahren, und wir wissen nicht viel davon. Es gibt auch keine Aufzeichnungen über diesen Vorfall. Aber es wird erzählt, dass bei Anwesenheit eines Familienmitgliedes alle anderen besonders tief und fest schlafen.«

Zamorra fragte und bohrte, bekam aber nur heraus, dass es sich um einen Fluch handeln sollte, der vor Jahrhunderten ausgesprochen sein sollte.

»Ich meine, dass wir zu wenig über das Problem des Todes von Madame Renard gesprochen haben«, sagte der Verwalter. »Immerhin soll sie ertrunken sein, und wir haben hier keinen Teich und keinen Bach!«

»Darum werde ich mich sofort kümmern«, sagte Zamorra und erhob sich.

Er holte aus seinem Zimmer ein Papier, das mit seltsamen Zeichen bedeckt war. In der anderen Hand hielt er einen kleinen Gegenstand, den die anderen nicht erkennen konnten.

Er ging auf den Hof und breitete das Papier auf dem Boden aus.

Die anderen blieben scheu zurück.

Jetzt legte er den Gegenstand – es handelte sich um eine winzige Wünschelrute aus Silber – auf das Pergament.

Nach einigen Minuten sagte er laut:

»Dort hinten war früher ein Teich. Gibt es keine Aufzeichnungen darüber, wie das Schloss früher aussah?«

Jean-Paul kam näher und sagte: »Nein, die gesamte Bibliothek ist vor langen Jahren abgebrannt. Niemand weiß etwas vom Schloss und der Entwicklung.«

»Wieso abgebrannt?«, fragte Zamorra.

»Eines Nachts war ein fürchterliches Gewitter«, erzählte der Alte.

»Ich war nicht dabei, aber meine Schwester hatte mir erzählt, dass ein entfernter Verwandter der Bradois auf dem Schloss sein sollte. Er interessierte sich für die Geschichte der Bradois und blieb die Nacht in der Bibliothek. Mindestens vier Blitze haben dort eingeschlagen! Heute steht das Verwalterhaus an dieser Stelle.«

Zamorra ahnte, dass er das Rätsel alleine nicht lösen konnte. Es würde notwendig sein, Lucille Renard, die jetzige Besitzerin, hierher zu bitten.

Nachdenklich griff er in einer unbewussten Bewegung an die Brust. Als seine Finger das unter dem Hemd verborgene Amulett berührten, wusste er, dass er das Mädchen schützen konnte.

»Morgen fahre ich zur Polizei«, sagte er. »Ich möchte den Untersuchungsbericht einsehen.«

Er wünschte gute Nacht und verschwand in seinem Zimmer.

***

Zamorra war müde. Die lange Fahrt hatte ihn doch mitgenommen.

Er zog sich um und legte sich ins Bett. Immer noch verspürte er die Strömungen des Übernatürlichen, die über das Schloss und die Gegend strichen.

Das Amulett hatte er in ein kleines Kästchen gelegt, das in Reichweite auf dem Nachttisch stand.

Schlag Mitternacht schien ihn eine Welle von Empfindungen zu durchzucken.

Zamorra richtete sich auf und war sofort hellwach.

Das Gefühl der Anwesenheit übernatürlicher Mächte verstärkte sich immer mehr.

Er war sich noch nicht darüber klar geworden, was das zu bedeuten hatte.

Er war doch kein Angehöriger der Familie Bradois, außerdem hielt sich niemand hier auf, der die übersinnlichen Erscheinungen aktivieren konnte.

Langsam tastete er nach dem Amulett, und sofort ließ das Gefühl nach, verschwand aber nicht ganz.

»Deine Anwesenheit ist bemerkt worden, du bist ein störender Faktor«, zuckte es durch sein Gehirn.

Zamorra stand auf, nahm das Amulett und ging zum Fenster des Zimmers. Er schaute auf den Hof, konnte aber nichts Außergewöhnliches erkennen.

Die Nacht schien lediglich von Nebelschleiern durchzogen zu sein.

Zamorra öffnete das Fenster und spürte die Ausstrahlung der finsteren Mächte deutlicher.

Seine rechte Hand hielt das Etui mit dem Amulett.

Dann holte er tief Atem und sprach mit lauter Stimme einen Bannspruch in die Nacht.

Selbst wenn ihn jemand gehört hätte, niemand kannte die Sprache, konnte die Worte deuten, die der Parapsychologe jetzt sprach.

Die Nebel schienen sich zu lichten.

Der Professor wollte die Mächte, die über Schloss Bradois lagen, zwingen, zu erscheinen.

Es schien, als hätte sein Vorhaben Erfolg. Die Nebel auf dem Hof verdichteten sich zu Gestalten, waren aber immer noch nicht genau zu erkennen.

Wieder und wieder sagte Zamorra den Spruch auf. Aber jetzt war offensichtlich die Grenze erreicht. Die Worte hatten nicht genügend Macht über die Gestalten, die dort unten teilweise materialisiert waren.

Entschlossen griff die rechte Hand in das Kästchen und holte das Amulett hervor.

Zamorra hielt es aus dem Fenster und befahl mit lauter Stimme:

»Hier ist die Macht, die euch zwingen kann! Erscheint!«

Doch nur ein fernes Wimmern antwortete ihm. Er konnte nicht hören, was die Stimme zu sagen versuchte.

Erst jetzt fiel ihm auf, dass es totenstill war. Kein Tier rührte sich, kein Geräusch drang zu ihm durch, nur das Wimmern war zu hören.

»Ich befehle euch, zu erscheinen«, rief Zamorra nochmals laut.

Das Wimmern wurde stärker, immer noch waren keine Worte zu unterscheiden.

Der Hof lag bald ganz im Dunkeln. Der Mond war hinter Wolken verschwunden, die auch die Sterne verdeckten.

Jetzt tönten schnalzende Geräusche durch die Nacht.

Der Professor konnte nicht genau erkennen, was diese kurzen, scharfen Knalle verursachte, aber im Hintergrund des Hofes wurden Bewegungen sichtbar.

Nebelhafte Gestalten schienen aus der Richtung der Felder auf das Schloss zuzukommen.

Jetzt wurden auch die Geräusche deutlicher.

Das können nur Peitschen sein, dachte Zamorra. Er versuchte angestrengt, seine Konzentration noch zu vertiefen.

Die Gestalten erreichten das Tor und kamen auf den Hof. Dahinter waren schattenhafte Figuren zu sehen, die man mit einiger Phantasie als Reiter deuten konnte.

Immer wieder fuhren Teile der nebelhaften Schleier von oben nach unten. Dann klang der Ton auf, den Zamorra als Peitschenknall identifiziert hatte.

Er rief nochmals die Worte eines Spruches in den Hof hinab, hatte aber genauso wenig Erfolg wie vorher.

Die Gestalten wurden nicht deutlicher.

Aber der letzte Spruch schien die Situation verändert zu haben.

Im Verwalterhaus ging Licht an, und nach Sekunden nur wurde der Laden aufgestoßen.

»Licht aus!«, rief Zamorra, und sofort löschte jemand die Lampe.

Das Knallen der Peitschen wurde immer lauter, aber die Schleier waren nicht deutlicher zu erkennen als vorher.

Zamorra musste sich eingestehen, dass er hier alleine nichts ausrichten konnte.

Es war unbedingt erforderlich, dass die Erbin des Schlosses hierher kam. Nur dann ließ sich vielleicht etwas gegen diese Erscheinungen und gegen die rätselhaften Todesfälle in der Familie Bradois tun.

***

»Ich habe heute Nacht etwas gehört«, sagte der Verwalter am anderen Morgen zu Zamorra. »Es war, als ob mindestens dreißig Peitschen zur gleichen Zeit geknallt hätten.«

»Sie haben richtig gehört. Um Mitternacht habe ich ein kleines Stückchen des Spukes gesehen. Allerdings war alles zu undeutlich, ich weiß nicht, worum es sich gehandelt hat.«

»Wie ist das möglich? Es ist doch niemand der Familie anwesend?«

»Die Erscheinungen spüren, dass jemand hier ist, der ihnen schaden kann. Sie sind zu schwach, um gegen mich anzugehen. Leider kann ich sie auch nicht zwingen, sich zu zeigen, da ich keinen Anhaltspunkt habe, welche Ursache diese ganze Sache hat. Es bleibt nur eines übrig: Lucille Renard muss herkommen. Dann werde ich mehr erfahren und kann etwas gegen die Vorfälle auf Bradois unternehmen.«

»Können Sie das Mädchen schützen?«, fragte der Verwalter zweifelnd.

»Das auf jeden Fall! Wenn sie immer in meiner Nähe bleibt, geschieht ihr nichts.«

»Was wollen Sie heute unternehmen, Herr Professor?«

»Ich fahre zur Polizei und sehe mir den Befund der Obduktion an, weiter habe ich nichts vor.«

»Warten Sie, der alte Jean-Paul ist mit dem Chef der Gendarmen von Seissan befreundet. Vielleicht geht es mit seiner Hilfe etwas leichter.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Zamorra erfreut, »wahrscheinlich hätte ich Schwierigkeiten gehabt, den Bericht einzusehen.«

Martin Dubois rief den alten Arbeiter. Der war sofort bereit, den Professor zu unterstützen.

»Claude wird Ihnen sicherlich den Bericht zu lesen geben, wenn ich ihn darum bitte. Es ist nämlich der zweite Fall dieser Art, seitdem er hier Gendarm ist. Er stammt zwar aus Seissan, war aber lange Zeit in anderen Orten stationiert. Zwischendurch war er immer wieder mal hier. Dabei hat sich dann die Sache mit dem Vater des verstorbenen Barons abgespielt.«

»Vielleicht erfahren wir auch etwas bei dem Pfarrer des Ortes«, sagte Zamorra, »er müsste doch eigentlich Aufzeichnungen über die Geschichte der Gemeinde haben.«

»Versuchen können wir es ja«, sagte Jean-Paul, »aber auch die Kirche ist vor einigen Jahren abgebrannt, ich glaube nicht, dass die alten Chroniken gerettet wurden.«

***

Professor Zamorra und Jean-Paul waren bereits kurz vor der Mittagszeit wieder zurück.

»Was haben Sie in Erfahrung gebracht?«, fragte Martin Dubois.

»Nur zwei Dinge, die von einiger Wichtigkeit sind«, sagte Zamorra und seufzte, »Madame Renard ist tatsächlich ertrunken, und die Stricke, mit denen sie gefesselt war, sind nach Angaben des Laboratoriums älter als zweihundertfünfzig Jahre. Natürlich ist diese Angabe ungenau.«

Martin, der eigentlich immer noch daran gezweifelt hatte, dass etwas Übernatürliches vorgegangen war, starrte den Professor an. Erst nach einigen Minuten fragte er: »Haben Sie beim Pfarrer etwas erfahren?«

»Gar nichts, alle alten Chroniken sind bei dem Brand vor einigen Jahren vernichtet worden. Er konnte mir nur sagen, dass tatsächlich alle Angehörigen der Familie Bradois auf ihrem angestammten Besitz vom Pech verfolgt seien.«

Der Verwalter schüttelte den Kopf. Er war immer noch nicht überzeugt. Zwar hatte der Mann das Geknalle der Peitschen in der Nacht gehört, konnte aber nichts erkennen und war darum immer noch skeptisch.

»Was unternehmen Sie jetzt?«

»Ich werde das Schloss so genau wie möglich kennen lernen. Ich muss mich zu jeder Tages- und Nachtzeit hier zurechtfinden. Keiner kann wissen, was auf uns noch zukommen wird.«

Der alte Jean-Paul bekreuzigte sich und schlurfte davon.

»Zuerst möchte ich aber telefonieren«, sagte Zamorra, »anschlie- ßend könnte ich etwas essen.«

»Sie sind herzlich eingeladen«, sagte Martin Dubois und machte eine Handbewegung zum Verwalterhaus hin.

Zamorra dankte und folgte dem Mann.

In dem kleinen Raum, der der Abwicklung der schriftlichen Arbeiten diente, stand das Telefon.

Der Professor wählte die Nummer von Château Montagne und hatte Nicole Duval nach wenigen Sekunden am Apparat.

»Wie geht es, Chef?«, fragte seine Sekretärin munter. »Wir sind erst vor einigen Stunden hier angekommen.«

Zamorra überlegte und sagte dann: »Ich kann hier nicht weiterkommen, ohne dass Lucille Renard dabei ist. Wie fühlt sie sich? Meinst du, wie könnten es riskieren, sie nach Schloss Bradois kommen zu lassen?«

»Ich glaube schon«, erwiderte Nicole, »sie hat sich sehr gut in der Gewalt und ist mittlerweile von dem Gedanken besessen, den Tod ihrer Mutter aufzuklären.«

»Ihr fahrt am besten nur so weit, dass ihr beide noch übernachten könnt. Versucht auf keinen Fall, in der Nacht nach Bradois zu gelangen.«

Nicole registrierte erstaunt, dass die Stimme ihres Chefs sehr ernst geklungen hatte.

Bevor sie jedoch eine Frage stellen konnte, sprach Zamorra weiter.

»Meiner Ansicht nach tritt der Spuk nur in der Zeit zwischen Mitternacht und ein Uhr auf. Die elektrische Uhr in Madame Renards Wagen ist genau Null Uhr vierzig stehen geblieben.«

Dann erzählte Zamorra noch mit kurzen Worten, was in der vergangenen Nacht vorgefallen war.

»Wir fahren so lange, bis wir müde sind«, sagte seine Sekretärin schließlich, »werden aber auf jeden Fall nicht weiter als bis Toulouse reisen. Erwarte uns morgen gegen Mittag. Soll ich etwas mitbringen?«

»Nein, ich habe alles bei mir. Einzig Mademoiselle Renard brauche ich hier.«

Nicole Duval legte auf und erklärte ihrem Gast, was vorgefallen war.

»Wir fahren sofort«, sagte Lucille Renard entschlossen.

Aber Nicole wehrte ab und wies darauf hin, dass noch einige Vorbereitungen getroffen werden müssten.

»Wir machen uns heute Nachmittag auf den Weg und werden uns genau nach den Anweisungen Professor Zamorras richten«, sagte sie abschließend.

***

So sehr der schlanke Mann sich in dieser Nacht auch anstrengte, es gelang ihm nicht, den Spuk erscheinen zu lassen. Er hatte das Gefühl, dass sich die Erscheinungen wirklich nur auf die Stunde nach Mitternacht konzentrieren würden.

Es geschah jedoch nichts. Als Zamorra wieder im Bett lag, hatte er plötzlich den Eindruck, als ob die Mächte, die hier am Werk waren, nur auf die Ankunft Lucille Renards warten würden.

Er schlief unruhig ein und war bereits früh wieder wach. Nach dem Frühstück durchsuchte er das Schloss, das einen gepflegten und gut erhaltenen Eindruck auf ihn machte.

Mittags aß er wieder bei dem Verwalterehepaar.

Nicole Duval und ihr Schützling, die letzte aus der Familie der Bradois, waren noch nicht eingetroffen.

Gegen zwei Uhr verfinsterte sich der Himmel, der vorher strahlend blau gewesen war.

Verblüfft sah Martin Dubois hoch. »Das haben wir lange nicht mehr erlebt. Es ist unverständlich, dass gerade jetzt ein Unwetter heraufzieht.«

Sie standen auf dem Hof und der alte Jean-Paul sah den fremden Professor an, als warte er auf eine Erklärung.

»Mademoiselle Renard kommt«, sagte der hoch gewachsene Mann ruhig.

Befriedigt nickte der Alte, dieser Mann schien etwas von seiner Sache zu verstehen.

Martin war etwas ärgerlich geworden, aber bevor er etwas sagen konnte, sah Zamorra ihn durchdringend an.

»In dem Moment, in dem meine Sekretärin und Lucille Renard hier auf den Schlosshof fahren, ist der Höhepunkt des Unwetters erreicht«, sagte er.

Den ungläubigen Gesichtsausdruck des Verwalters schien er nicht zu bemerken.

Und tatsächlich war es so!

Es regnete in Strömen, der Himmel hatte sich mit einer fast abstoßend wirkenden Färbung überzogen, und das Gewitter schien sich auf das Schloss zu konzentrieren.

Unaufhörlich zuckte Blitz auf Blitz nieder, und das Krachen des Donners betäubte fast die Ohren.

In diesem Moment rollte der Wagen mit den beiden jungen Frauen auf den Schlosshof.

Noch einmal schmetterten mehrere Blitze auf einmal nieder. Zamorra kümmerte sich nicht um den Regen und ging zum Wagen. Er öffnete die Tür und rief: »Kommen Sie schnell ins Haus!«

Nicole schoss förmlich aus dem Wagen und rannte zum Verwaltergebäude.

Dann kam auch auf der anderen Seite Lucille Renard heraus.

»Ich muss schon sagen, ein reizender Empfang«, stieß sie hervor, als sie neben Zamorra und Nicole im Korridor des Verwalterhauses stand.

»Und alles nur wegen Ihnen!« Prüfend sah der Gelehrte das junge Mädchen an.

Sie zuckte bei seinen Worten nicht zusammen, sondern sah ihn gelassen an.

»Glauben Sie wirklich?«

»Ja, ich bin davon überzeugt, aber das war erst der Auftakt. Fühlen Sie sich stark genug, ein paar wahrscheinlich sehr hässliche Dinge anzusehen?«

Jetzt zögerte Lucille Renard doch etwas, sagte dann aber entschlossen: »Schließlich bin ich deswegen hergekommen.«

Dann machte Professor Zamorra die neue Erbin des Schlosses und seine Sekretärin mit den Verwaltern bekannt. Er vergaß auch nicht den alten Jean-Paul, der ebenfalls in der Nähe stand.

Immer wieder streifte sein Blick über Lucilles Gesicht. Er wollte sicher sein, dass die Ruhe dieses Mädchens nicht nur gespielt war.

Aber nach einiger Zeit war er überzeugt, dass die letzte Angehörige der Familie Bradois genügend innere Kraft besaß, um das mitzumachen, was er geplant hatte.

»Wir werden uns etwas Ruhe gönnen«, sagte Zamorra, »unsere Kraft brauchen wir heute Nacht.«

Widerspruchslos gehorchten die beiden Mädchen. Nicole brachte Lucille in ein Bett im Verwalterhaus, das Madame Dubois ihr zeigte.

Erst als sie sicher war, dass das Mädchen eingeschlafen war, kam sie wieder herunter.

»Bist du sicher, Chef, dass du Lucille beschützen kannst? Oder besteht vielleicht die Gefahr, dass nur sie alleine den Spuk wahrnehmen kann?«

»Das glaube ich auf keinen Fall. Aber ich werde trotzdem immer in ihrer Nähe sein. Ich darf dich bitten, Nicole, dich etwas im Hintergrund zu halten.«

Nicole nickte nur und verschwand dann auch. Zamorra dachte eine Weile nach und ging dann ebenfalls auf sein Zimmer.

Als er im Bett lag, hatte sich das Unwetter weitgehend verzogen.

Nur der Himmel leuchtete immer noch in der fahlen Farbe.

***

Genau um dreiundzwanzig Uhr schlug der Professor die Augen auf.

Es rumorte im Verwalterhaus. Offensichtlich waren Lucille und seine Sekretärin bereits auf den Beinen.

Der schlanke Mann schien von einer wilden Energie durchströmt zu sein, als er den Gang in Richtung der beiden Mädchen durchmaß.

Die Dubois und der alte Jean-Paul befanden sich ebenfalls im Wohnzimmer.

»Wir können jetzt nur noch warten«, sagte Zamorra. »Um zwölf gehen wir auf den Hof.«

»Hast du alles, Chef?«, fragte Nicole eindringlich und war erst zufrieden, als sie die Kette des Amuletts sah, die der Professor an zwei Fingern aus der Tasche zog.

Er hatte diesen massiven Silberschutz, den er von seinem Onkel geerbt hatte, heute nicht um den Hals gelegt. Sein Gefühl sagte ihm, dass dies heute und hier nicht der richtige Platz war.

Sie saßen schweigend in der Wohnstube der Dubois. Jeder versuchte krampfhaft, nicht an das zu denken, was vor ihnen lag, und doch malten sie sich insgeheim alles aus, was wohl geschehen würde.

Lediglich diesem Gelehrten war nichts anzumerken. Auch seine Sekretärin schien bemerkenswert ruhig zu sein.

Ab und zu sah jemand auf die große Uhr in der Stube. Die Zeiger schienen gar nicht weitergehen zu wollen, schienen über das Zifferblatt zu kriechen.

Dann war es bald so weit. Nur noch zwei Minuten bis Mitternacht.

Sie standen auf, und als die ersten Schläge der Kirchturmuhr des nahen Dorfes durch die Nacht hallten, gingen sie zum Ausgang.

Zamorra umfasste Lucilles Arm mit festem Griff und trat einige Schritte auf den Hof hinaus.

Nicole hinderte die anderen daran, weiterzugehen. Sie hatten sich damit zu begnügen, vom Hausflur aus zuzuschauen.

Als der letzte Glockenschlag verhallt war, wanderten Nebelschleier über den Hof und das Schloss.

Der Himmel zeigte die gleiche fahle Farbe wie am Nachmittag.

Dann verdichteten sich die Schleier und undeutliche Szenen wurden sichtbar.

Schnell, wie verwischte Schatten, zogen sie über den Hof. Plötzlich lag wieder das Wimmern in der Luft, das Zamorra bereits in der vergangenen Nacht gehört hatte.

Immer lauter wurde der Ton, und sie erkannten, dass es sich um die Klagen eines gepeinigten Menschen handeln musste.

Dann riss die Szene auf. Alles war deutlich zu erkennen.

Mitten auf dem Hof stand eine seltsame Vorrichtung. Auf einem Brett war eine noch junge, dunkelhaarige Frau festgeschnallt.

Ihr Gesicht war vor Schmerzen entstellt, der Mund schien ein schwarzes Loch in dem bleichen Fleck ihrer Züge zu sein.

Eine gleichmäßige, fast unbetonte Stimme war zu hören. »Gestehe, dass du eine Hexe bist, und die peinliche Befragung wird sofort aufhören.«

Ein Mann in einer Mönchskutte hatte gesprochen. Er stand am Kopfende dieser Vorrichtung.

»Neeeiiiin!«, kreischte das gepeinigte Wesen.

Der Mann in der Kutte gab ein Zeichen mit der Hand, und an beide Seiten des Gestelles traten Männer heran und drehten an Rädern und Hebeln.

»Gestehe, dass du eine Hexe bist, und die Befragung wird sofort zu Ende sein.«

Die Frau antwortete nicht, nur ihr Wimmern war in eine andere Tonlage übergegangen.

Auf ein weiteres Zeichen des Mönches trat ein anderer Mann an das Kopfende der Streckbank.

Er hantierte mit einigen Gegenständen, die Lucille nicht erkennen konnte, weil Zamorra ihren Kopf zur Seite zwang, und ein entsetzlicher Schrei hallte durch die Nacht.

Dieser Schrei war so grauenvoll, dass selbst die Zuschauer, die diese Aktion verfolgten, sich abwandten.

Aber ihren Gesichtern war anzusehen, dass der Schmerz der gequälten Frau sie nicht sonderlich rührte. In den nächsten Sekunden hingen ihre Blicke wieder an der Gepeinigten.

Die Folterknechte machten weiter. Sekunden später erlöste eine gnädige Ohnmacht die Frau. Sie war am Ende ihrer Kräfte gewesen, war so schwach, dass sie nicht einmal mehr gestehen konnte, dass sie eine Hexe war. Für einige Minuten ohne diese schreckliche Folter hätte sie alles gestanden, was verlangt wurde.

Aber jetzt war es zu spät. Als sie wieder erwachte, war ihr Geist derart verwirrt, dass sie sich offensichtlich an nichts erinnerte.

Sie redete unzusammenhängend und sah sich mit wirren Blicken um. Das schien dem Mönch zu genügen.

»Der Dämon ist über sie gekommen«, schrie er und hielt ein schweres Goldkreuz hoch. »Bindet sie los und führt die Hexe auf den Scheiterhaufen!« Seine Befehle wurden sofort befolgt.

Im Hintergrund des Hofes loderte eine mächtige Flamme auf. Ein Holzstoß wurde in Brand gesteckt. Über eine Plattform führten zwei Männer das junge Mädchen auf den Scheiterhaufen und banden es an einem aufrecht stehenden Pfahl fest. Ohne einen Laut von sich zu geben, verbrannte die Frau.

Fasziniert sahen die Leute in der mittelalterlichen Kleidung zu.

Erst als das Holz teilweise prasselnd zusammenbrach, kam ein reichhaltig gekleideter Mann auf den Mönch zu.

»Das wäre also wieder eine Hexe weniger«, sagte er deutlich zu dem Kuttenträger. »Aber sie hat noch einen Sohn, und meiner Ansicht nach ist auch dieser der Art seiner Mutter nachgeschlagen.«

Aufmerksam sah der Mönch sich um. »Und wo ist der Sohn, der sich mit den Mächten des Bösen eingelassen hat?«, fragte er.

»Meine Leute sind noch unterwegs, aber sie werden ihn jeden Moment bringen.«

»Wir danken Euch, Baron. Es ist uns eine Genugtuung, einen so treuen Kirchenanhänger, wie Ihr es seid, zu unterstützen. Wir haben es nicht immer leicht, gegen die Mächte des Bösen anzukämpfen. Hätten wir überall solche treuen Freunde, wäre die Zeit der Hexen und vom Glauben abgefallenen Menschen schon vorbei.«

Ehe der Baron – es musste sich um einen Bradois handeln – etwas erwidern konnte, wurde Geschrei laut.

Durch das Tor sprengte eine Reitergruppe.

Zamorras Augen glitten zu den Pferden. Dabei sah er, dass ganz im Hintergrund des Hofes eine silbrig schimmernde Fläche lag, ein Teich!

Die Hufeisen der Tiere rissen Funken aus dem Pflaster des Hofes, als die Reiter ihre Tiere herumwarfen.

Lucille hatte längst mit der anderen Hand das Gelenk des Professors ergriffen und hielt es krampfhaft umklammert.

Zamorra spürte, wie sie sich versteifte.

Hinter den Reitern wurde ein Bündel sichtbar, das an einer langen Leine offensichtlich nachgeschleift worden war.

»Wir haben ihn dabei erwischt, wie er sein eigenes Haus angezündet hat«, schrie einer der Reiter und schob sich den Gesichtsschutz nach hinten.

Bleich wie der Tod trat der Mönch zu dem regungslosen Bündel auf dem Boden und schwenkte das Kreuz über dem Bewusstlosen.

»Der Satan hat ihn in seinen Klauen. Das ist der Beweis, dass er die gleichen Künste wie seine Mutter ausübt. Er verbrennt sein Hab und Gut, und das nur, damit die Kirche nichts über seine Künste der Schwarzen Magie erfährt! Doch die wahre Kirche ist wachsam und wird jeden Feind gnadenlos vernichten.« Wieder schwang der Mönch das Kreuz, dessen Konturen in den Feuerstrahlen des zusammensinkenden Scheiterhaufens seltsam verwischt waren.

Jetzt schien das Bündel langsam wieder zu sich zu kommen.

Schwankend erhob es sich und fiel sofort wieder auf die Knie.

Ein Junge von kaum vierzehn Jahren war das, den die Reiter hergeschleift hatten. Ein Kind, das der Hexerei angeklagt wurde!

Der Junge sagte keinen Ton. Sein Blick war auf den Scheiterhaufen im Hintergrund gerichtet.

Er schien zu wissen, dass dort seine Mutter gestorben war. Mühsam rappelte er sich hoch und stand schließlich schwankend auf den Füßen.

»Gestehst du, dass du schwarze Magie getrieben hast?«, kreischte der Mönch. Er gebärdete sich wie ein Wahnsinniger und hielt dem Kind immer wieder das Kreuz vor das Gesicht.

Der Junge wandte den Kopf und spie zu Boden.

Der Mönch ließ das Kreuz fallen, als sei es aus glühendem Eisen.

Einen Moment war er fassungslos, hatte sich aber schnell wieder gefangen.

Seine Stimme war gefährlich ruhig. Fast schneidend klang sie durch die Nacht.

»Ihr alle habt gesehen, was jetzt gerade geschehen ist. Es bedarf keines anderen Beweises mehr, dieses Kind steht mit dem Bösen im Bunde. Das kanonische Gesetz schreibt jedoch vor, dass in einem solchen Falle immer eine Prüfung zu unternehmen ist. Der Knabe soll also, mit diesem Kreuz, das er entehrt hat, ins Wasser geworfen werden. Schwimmt er oben, ist er schuldig, geht er unter, ist seine Schuldlosigkeit erwiesen, und er erhält für die Entweihung des Kreuzes nur eine milde Strafe im Fegefeuer.«

Der Mönch fasste das schwere, goldene Kreuz, das vor ihm auf dem Pflaster lag, nicht mehr an.

Er winkte einige Knechte herbei und befahl: »Bindet ihm das Kreuz auf den Rücken und stoßt ihn in den Teich!«

Blitzschnell war der Junge gefesselt, er konnte nur noch die Beine bewegen, aber das reichte ihm.

Kaum schlug das Wasser über ihm zusammen, sahen alle, dass er seine Beine rhythmisch bewegte. Fast sofort war das Kind wieder an der Oberfläche.

Es hatte nicht erfasst, dass ihm der Tod auf jeden Fall zugedacht war. Schwimmend – eine seltene Kunst in dieser Zeit – hielt er sich mühsam an der Oberfläche des kleinen Teiches.

Niemand sprach. Jeder sah gebannt von dem Jungen zu dem Mönch, der wie flehend die Arme zum Himmel ausgestreckt hatte und zu beten schien.

»Der Knabe wird zu Tode gepeitscht!«, schnitt die Stimme des Mönches durch die Nacht.

Sofort liefen einige Männer zum Teich und angelten mit langen Stangen nach dem Kind.

Als es wieder am Ufer stand, konnte es sich kaum auf den Beinen halten.

Die Knechte lösten das Kreuz und brachten es zu dem Mönch.

Baron Bradois, der neben dem Inquisitor stand, wich einige Schritte zurück.

»Ich kann verstehen, Baron, dass Ihr nicht mit diesem entweihten Gegenstand in Berührung kommen wollt«, sagte der Mönch. »Ich habe die Hoffnung, dass Ihr ein neues Kruzifix stiftet.«

Professor Zamorra sah deutlich, dass dem Edelmann Schweißperlen auf der Stirne standen.

»Selbstverständlich«, stieß Bradois hervor, »aber nehmt das da weg!« Der Mönch drehte sich herum und warf mit einer weit ausholenden Bewegung das wertvolle goldene Kreuz in den Teich.

Erleichtert trat der Baron wieder näher.

Dem Professor fiel erst jetzt auf, dass der Edelmann sich immer dann, wenn der Mönch Kreuz oder Rosenkranz in den Händen hielt, einige Meter entfernte.

Zamorra musterte den Mann genauer und merkte, dass er schon ein erhebliches Alter erreicht haben musste.

»Herr Vater«, tönte eine Stimme, »wer soll das Urteil vollstrecken?«

»Ihr natürlich. Ihr habt ihn gefangen und Euch würdig erwiesen, dem Geschlecht der Bradois anzugehören.«

Auch der Mönch nickte zufrieden und trat einige Meter zurück.

Die fünf Reiter, die den Jungen herangeschleift hatten, sprangen auf Ihre Pferde.

Sie zogen einen weiten Kreis um das Kind, das regungslos mitten im Hof stand, und galoppierten dann plötzlich los.

Als die ersten Schläge durch die Luft zischten, sank Lucille zusammen.

Zamorra konnte sie gerade noch auffangen. Er hielt das Mädchen mit dem linken Arm umfangen. Seine Rechte tastete nach dem Amulett.

Ruckartig zog er die Hand zurück, der Talisman war heiß!

Also waren doch einige Menschen hier von Dämonen besessen!

Der Professor merkte sofort, dass sein Verdacht richtig war, denn als sich der Mönch dem Kreis der reitenden Männer näherte und einen Rosenkranz in der Hand hielt, trieben die den Jungen zu einer anderen Stelle des Hofes.

Der Professor riss die rechte Hand aus der Tasche, er hatte die Kette des Amuletts umklammert und trat noch weiter in den Hof hinaus.

»Halt, ich befehle euch, sofort einzuhalten«, seine Stimme dröhnte.

Die Zuschauer sahen sich um, sie hatten wohl etwas bemerkt, nahmen den Geisterjäger nicht wahr.

Zamorra sprach bannende Sprüche, hatte aber keinen Erfolg.

Erst als der Kreis der Reiter sich auflöste und die ganze Szene verschwamm, geschah etwas.

Das Gesicht der Frau, die vorhin auf dem Scheiterhaufen verbrannt war, erschien und füllte den ganzen Raum über dem Vorplatz des Schlosses aus.

Ihre Haare schienen in Flammen zu stehen, loderten hell auf.

»Der Tod meines Kindes wird auch dein Tod sein«, sprach eine Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien.

Professor Zamorra verfolgte den Blick der Frau und wirbelte herum.

Lucille hatte sich vom Boden erhoben, auf den Zamorra sie hatte sinken lassen.

Bevor Nicole Duval zugreifen konnte, ging die jetzige Besitzerin des Schlosses Bradois wie in Trance in die Mitte des Hofes.

Professor Zamorra rannte los. Aber bevor er Lucille erreichen konnte, zuckte sie wie unter einem unsichtbaren Hieb zusammen.

Jetzt war der Professor neben ihr. Er schlang die Kette des Amulettes um Lucilles Hand, und sofort erwachte das Mädchen.

»Was ist denn los?«, fragte sie und stieß dann einen erstickten Schrei aus. »Mein Rücken schmerzt. Was ist geschehen?«

»Nichts von Bedeutung«, beruhigte Zamorra sie, »jetzt ist nur wichtig, dass Sie hier nahe bei mir bleiben und nicht diese Kette verlieren.«

Wieder wallte Nebel, und das Gesicht der Frau erschien.

Ihr Blick war auf die beiden gerichtet.

»Du wirst deinem Schicksal nicht entgehen. Du hast einen mächtigen Beschützer, aber auch er kann dich nicht vor deinem Schicksal bewahren. Wenn das Urteil nicht heute vollstreckt wird, so eben morgen.«

Die Erscheinung begann sich aufzulösen.

»Ich befehle dir, hier zu verharren«, rief Zamorra und hob seine und Lucilles Hand.

Das Amulett war im direkten Blickfeld des spukhaften Frauenkopfes.

»Du kannst mich nur so lange halten, bis meine Zeit hier vorbei ist. Doch du kannst in deinem ganzen Leben nicht die Kraft der anderen vernichten.«

»Wer hat den Fluch über das Geschlecht der Bradois gesprochen? Wie ist er aufzuheben?«

»Du kannst mich nicht dazu zwingen, das preiszugeben. Der Fluch wird nicht mehr auftreten, wenn der letzte Spross der Sippe tot ist.«

»Ich befehle dir, mir die Worte des Fluches zu sagen«, rief Zamorra.

Die Erscheinung lächelte nur und sagte: »Gleich ist meine Zeit vorbei.«

Die Schläge der Kirchturmuhr des Dorfes Seissan klangen durch die Nacht.

Der Nebel, der den Frauenkopf darstellte, löste sich langsam auf.

»Du kannst mich nicht halten«, wehte eine Stimme ganz leise durch die Nacht, »unsere Macht ist stärker.«

Dann riss der Himmel auf, und die Sterne funkelten. Das Mondlicht fiel in den Hof und beleuchtete die gewohnte Szene.

Einer der Traktoren stand vor dem Schuppen im Hintergrund, dort, wo der Teich gewesen war.

Und wo die Zuschauer dieses schrecklichen Vorfalles einen Scheiterhaufen sahen, war nichts als der Asphalt des Schlosshofes.

Zamorra brachte Lucille Renard zu Nicole Duval.

Seine Sekretärin stand bleich, aber gefasst in dem Hausflur der Dubois.

Das Verwalterehepaar starrte immer noch mit weit aufgerissenen Augen auf den Schlosshof.

Lediglich der alte Jean-Paul, der alles durch eine Fensterscheibe gesehen hatte, schien nicht allzu überrascht.

Nicole führte Lucille in das Wohnzimmer.

»Was ist das nur, mein Rücken brennt so«, stöhnte Lucille.

Schweigend öffnete Nicole Duval das Kleid des Mädchens.

Im Schein der elektrischen Beleuchtung sahen alle, dass ein Peitschenhieb auf dem Rücken Lucille Renards abgemalt war.

Das war zu viel für Madame Dubois. Sie sank zusammen.

Ihr Mann und Jean-Paul trugen sie ins Schlafzimmer des Ehepaares.

»Das habe ich eigentlich erwartet. Wenigstens so etwas ähnliches«, sagte der alte Jean-Paul. »Sie müssen schon etwas Fürchterliches angestellt haben, wenn dieser Fluch heutzutage noch wirksam ist.«

»Aber Hexenverfolgungen… Ich habe das eigentlich immer für etwas übertrieben gehalten, was davon berichtet wurde«, sagte Martin Dubois.

»Du hast es ja gerade gesehen«, murmelte der Alte nur und ging hinaus.

»Was halten Sie davon?«, fragte er Professor Zamorra, der jetzt allein im Wohnzimmer der Dubois saß und nachdenklich das Amulett betrachtete, das vor ihm auf dem Tisch lag.

Eine Tür ging, und Nicole Duval kam herein.

»Ich habe Lucille ein Schlafmittel gegeben«, sagte sie. »Was sagst du zu den Vorfällen auf dem Hof, Chef?«

»Das kann ich noch nicht sagen. Auf jeden Fall unterscheiden sich die Dinge, die wir eben gesehen haben, erheblich von anderen übersinnlichen Erscheinungen.«

»Können wir etwas dagegen unternehmen?«

»Wahrscheinlich ja, aber das hängt davon ab, ob meine Gedanken die richtige Situation treffen.«

»Was meinen Sie denn, Herr Professor?«, fragte der alte Jean-Paul.

Doch der Wissenschaftler schüttelte den Kopf und sagte: »Noch nicht, es hat keinen Zweck, jetzt Vermutungen anzustellen. Wir wollen schlafen gehen. Morgen früh sieht alles ganz anders aus, und vielleicht habe ich dann mehr Anhaltspunkte, die zu einem Ergebnis führen können.«

Der schlanke Mann stand auf. Obwohl sein Körper durchtrainiert war, wirkte er jetzt müde und gebeugt.

»Gute Nacht, versuchen Sie alle zu schlafen. Zur nächsten Mitternacht werden wir uns wieder mit den Erscheinungen auf dem Schlosshof beschäftigen müssen.«

Zamorra verließ das Wohnzimmer der Bradois und nahm den Weg in seine Unterkunft im Schloss.

Auch Nicole Duval, der Verwalter und Jean-Paul gingen zu Bett.

Es war nur zu verständlich, dass die Beteiligten unruhig schliefen und teilweise von Alpträumen heimgesucht wurden.

Lediglich Professor Zamorra und seine Sekretärin schliefen ruhig durch.

***

Martin Dubois, seine Frau und der alte Arbeiter waren zur gewohnten Zeit wieder auf den Beinen.

Die Einteilung der Tagesarbeiten und das Frühstück verliefen wie gewohnt.

Lediglich ein älterer Landarbeiter sagte nach dem Essen: »Ich habe schlecht geschlafen heute Nacht. Es war ein Lärm, aber vielleicht habe ich das auch nur geträumt.«

»Du solltest abends nicht so tief in die Flasche schauen«, spottete Jean-Paul, »dann schläfst du auch ruhiger.«

Der andere Mann grinste nur und murmelte: »Das ist doch das einzige Vergnügen, was ich habe. Lass es mir also, selbst wenn ich manchmal etwas unruhig schlafe.«

Die anderen lachten und standen auf.

Erst als alles aufgeräumt war, schaute Madame Dubois nach Lucille Renard.

Sie klopfte an der Zimmertür des Mädchens und fand Nicole Duval, die den brennendroten Streifen auf dem Rücken der jungen Schlossbesitzerin mit einer milchigen Flüssigkeit einrieb.

Besorgt starrte Jeanne Dubois auf den Striemen.

»Keine Sorge, es wird nichts zurückbleiben, die Haut ist unverletzt«, beruhigte sie Nicole.

»Wenn Sie fertig sind, ist das Frühstück gerichtet«, sagte Jeanne, »wo wollen Sie essen, im Schloss oder bei uns?«

»Es ist wohl besser, wir frühstücken und essen einstweilen bei Ihnen, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, antwortete Nicole.

»Im Gegenteil«, versicherte Jeanne, »wecken Sie den Herrn Professor?«

Da klopfte es an die Tür, und nach einem dreistimmigen ›Herein‹ trat Zamorra ein.

Seine Müdigkeit war verflogen. Er strahlte wieder Selbstvertrauen und Energie aus.

Mit einem Blick übersah er die Situation und betrachtete dann Lucilles Rücken genauer.

»Na, das ist ja gerade noch einmal gut abgegangen«, sagte er.

»Was ist denn eigentlich geschehen? Mir tut der Rücken weh, als ob mich jemand geschlagen hätte, aber ich weiß von nichts. Offensichtlich ist heute Nacht etwas vorgegangen, von dem ich nichts weiß.«

»Wollen wir nicht erst frühstücken?«, fragte der Professor.

»Ach was, ich kann schon etwas vertragen«, sagte Lucille, »auch wenn ich heute Nacht schlappgemacht habe, jetzt geht es mir wieder gut.«

Ernst und nachdenklich sah der Gelehrte die junge Frau an.

»Sie haben miterlebt, wie die Bradois Hugenotten verfolgen und verurteilen ließen. Unter dem Deckmantel der Rechtgläubigkeit und Anhänglichkeit an die wahre Kirche ließen sie, mit Hilfe einiger Mönche, die Hugenotten als Hexen und Magier verurteilen und tö- ten. Soweit ich mich erinnere, wurden in derartigen Fällen die Ländereien und Vermögen der Schuldigen eingezogen und dem Grundherrn und der Kirche zugeteilt.«

»Ja, an das alles kann ich mich noch erinnern«, sagte Lucille, »dann brachten fünf Reiter einen Jungen, der nach einem Urteil ebenfalls getötet werden sollte. Er wurde von den fünf Reitern getö- tet. Den Anfang habe ich noch miterlebt, aber dann setzte mein Gehirn aus. Was danach geschah, weiß ich nicht mehr.«

»Das Gesicht der Mutter des Jungen erschien als Nebel und verkündete, dass dieses Urteil auch Ihr Urteil sein sollte«, sagte Zamorra und beobachtete Lucille genau.

Sie schien wirklich nichts von dem zu wissen, was er jetzt erzählte.

»Sie gingen in die Mitte des Hofes. Ich versuchte gerade, die Erscheinungen zu beschwören, und hatte Sie einen Moment aus den Augen gelassen. Es war knapp, aber Sie haben nur einen Schlag mit der Peitsche ertragen müssen. Dann konnte ich mit Hilfe meines Amuletts die fünf Söhne des Barons Bradois vertreiben. Dann erwachten Sie und rieben sich den Rücken und stöhnten, weil er Ihnen wehtat.«

»Aber dann ist das alles ja Wirklichkeit gewesen, was wir gesehen haben?«, stieß Lucille Renard in einem seltsamen Tonfall hervor.

»Ja, für eine Stunde sahen wir Dinge aus der Vergangenheit«, bestätigte Professor Zamorra, »und wenn Sie allein gewesen wären, hätte man Sie als Erbin des Schlosses heute Nacht zu Tode gepeitscht.«

Lucille Renard war eine junge Frau, die in die Gegenwart passte.

Das hatte ihr aber nicht den Blick für andere Dinge getrübt. Außerdem studierte sie Psychologie und war bereits mehrmals mit unerklärlichen Dingen konfrontiert worden.

Nicht zuletzt das von Professor Zamorra an der Sorbonne gehaltene Seminar über Parapsychologie hatte ihre geistige Einstellung zu diesen Dingen erweitert.

Sie richtete sich auf, merkte, dass sie immer noch mit entblößtem Oberkörper im Bett lag und ließ sich langsam wieder sinken.

»Ich möchte mich anziehen«, sagte sie. »Außerdem brauche ich einen Spiegel. Ich fühle zwar, dass mein Rücken brennt, aber ich möchte doch sehen, was das ist! Herr Professor, ich glaube Ihnen. Zwar kann ich noch nicht alles akzeptieren, aber ich glaube Ihnen. Verlassen Sie sich darauf, dass ich Sie in jeder Weise unterstützen werde.«

Dann lächelte sie und sagte noch: »Nur weiß ich nicht, wie ich helfen kann, den Spuk von Schloss Bradois zu vertreiben.«

»Gehen wir«, sagte Zamorra. Als er als letzter die Tür durchschritt, drehte er sich noch einmal um.

»Sie unterstützen mich bereits dadurch, dass Sie hier sind. Ohne Ihre Person würden die Erscheinungen gar nicht sichtbar. Es ist ein Fluch, der eng auf die Familie der Bradois bezogen ist. Wenn Sie Schloss und Ländereien verkauften, würde der neue Besitzer niemals etwas von übersinnlichen Dingen bemerken.«

Erregt richtete sich das Mädchen auf. »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Auf jeden Fall muss der Tod meiner Mutter aufgeklärt werden.«

»Meiner Meinung nach ist Ihre Mutter ebenfalls verurteilt worden. Sie wurde gefesselt und in den Teich geworfen, den Sie sicher heute Nacht im Hintergrund des Hofes gesehen haben.«

Zamorra verließ den Raum und ging zu den anderen.

Nach wenigen Minuten kam Lucille Renard. Sie war etwas blass, aber gefasst.

Als Zamorra sie fragend ansah, verstand sie sofort und sagte: »Es ist ja ein ziemlicher Schlag gewesen, aber ich glaube, dass es verheilen wird.«

Sie machten sich über das Frühstück her und redeten nicht weiter über den Zweck ihrer Anwesenheit.

Erst als die Zigaretten brannten, fragte der Verwalter: »Und was geschieht jetzt?«

»Wir können nur die nächste Mitternacht abwarten«, sagte Zamorra, »natürlich muss Mademoiselle Renard wieder dabei sein. Ich habe die Hoffnung, eine Änderung im Verhalten des Handlungsablaufes herbeiführen zu können.«

Alle am Tisch starrten ihn an.

»Es handelt sich, wie ich eben schon erklärte, um einen Fluch, der personenbezogen ist. Sollte der Besitz verkauft werden, würde der neue Inhaber nichts davon merken. Aber sobald wieder ein Angehö- riger der Familie Bradois hier anwesend ist, tauchten die Erscheinungen wieder auf. Wir müssen herausfinden, wer die Bradois verflucht hat. Außerdem brauche ich den Grund, den ich mir aber bereits denken kann. Dann wäre noch der Fluch an sich, die Worte des Spruches, interessant.«

»Und wenn Sie das alles wissen, können Sie dafür sorgen, dass ich hier ungestört leben kann?«, fragte Lucille Renard.

»Davon bin ich überzeugt«, sagte Zamorra, »wenn ich diese Dinge kenne, kann ich sie unwirksam machen. Aber da ist noch etwas. Einige der Bradois, die wir gestern Abend gesehen haben, sind von Dämonen besessen. Ich weiß nicht, ob das unmittelbar mit dem Fluch zusammenhängt. Vielleicht ist es mit der Aufhebung des Spruches allein nicht getan. Aber das werden wir in einigen Tagen wissen.«

»Dann müssen wir also jede Nacht die Erscheinungen ansehen?«, fragte Jeanne Dubois schaudernd.

»Es bleibt uns nichts anderes übrig«, sagte Zamorra, »aber wenn Ihre Nerven zu schwach werden, ziehen Sie sich ruhig zurück. Sie sind ja nicht unmittelbar betroffen.«

»Ich weiß es noch nicht, ich muss erst einmal die nächste Nacht abwarten. Aber ich verstehe nicht, wieso jemand geschlagen werden kann, wenn er in der heutigen Zeit lebt und das Schloss – ich meine die Erscheinungen doch in der Vergangenheit sind.«

»Das ist die Wirkung des Fluches«, erklärte Zamorra, »das Schloss wird bei Anwesenheit eines Familienmitgliedes für eine Stunde in die Vergangenheit versetzt. Wenn das Urteil über das Familienmitglied gesprochen ist, wird es vollstreckt. Mademoiselle Lucille wäre heute Nacht eben beinahe in der Vergangenheit zu Tode geschlagen worden. Anschließend – nach Ablauf dieser Stunde – fällt das Schloss und der betreffende Familienangehörige wieder in die Gegenwart zurück.«

»Ich verstehe Ihre Erklärung, Herr Professor, aber begreifen kann ich das nicht«, sagte Madame Dubois.

Dann stand sie entschlossen auf und räumte das Geschirr fort.

»Was unternehmen wir?«, wollte Nicole Duval wissen.

»Ausruhen«, empfahl Zamorra, »geh’ etwas spazieren. Fahr nach Seissan, aber nimm dir nicht zuviel vor. Heute Nacht werden wir unsere Kräfte brauchen.«

»Und was machst du?«

»Ich habe eine Idee, die ich entwickeln muss. Hoffentlich klappt es. Wenn nicht, müssen wir zurück nach Château Montagne. Ich benötige dann einige Unterlagen aus meiner Bibliothek. Aber vielleicht geht es auch so, das werden wir heute Nacht merken.«

Sie trennten sich, und Nicole Duval versprach, immer in Lucilles Nähe zu bleiben.

Erst am späten Nachmittag trafen sie sich wieder und besichtigten gemeinsam das Schloss. Sie durchstöberten jeden Winkel.

Auch der Professor wollte sich alles genau einprägen und merkte jetzt, dass er am Vortag noch lange nicht alles gesehen hatte.

Merkwürdig war, dass in den Kellern einige Gänge blind zu enden schienen. Massive Felsen machten ein Fortkommen unmöglich.

»Es ist eigentlich unwahrscheinlich, dass nicht das ganze Schloss unterkellert sein soll«, sagte Zamorra. »Vielleicht hat das etwas mit der ganzen Angelegenheit zu tun.«

»Und wo ist die Kapelle?«, fragte Nicole, »jedes Schloss hat doch eine Kapelle. Hier ist nichts zu finden.«

»Tatsächlich, daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, sagte Zamorra nachdenklich. »Es weist auch kein Raum darauf hin, dass er früher einmal diesem Zweck gedient hat.«

»Suchen wir noch mal«, sagte Lucille, »wenn Sie glauben, dass das wichtig ist, müssen wir uns weiterhin umsehen.«

Sie fanden aber nichts. Es war nicht der kleinste Hinweis für die ehemalige Existenz einer Kapelle zu entdecken.

Schließlich gaben sie es auf.

»Wir müssen heute Nacht aufpassen, was sich am Gebäude verändert hat«, sagte Zamorra. »Martin, Jeanne und auch du, Nicole, müssen darauf achten. Vielleicht können wir dann morgen etwas feststellen.«

Zamorra verordnete Bettruhe, und alle fügten sich.

Lediglich der Professor sprach noch mit dem Verwalterehepaar und dem alten Jean-Paul.

Sie versprachen, auf Veränderungen der Gebäude zu achten und sich sofort Notizen zu machen.

Dann legte auch Zamorra sich hin, konnte aber nicht einschlafen.

Er überdachte nochmals sein Konzept für die nächste Nacht und stellte fest, dass er keinen Fehler gemacht hatte.

Schließlich schlief er ein und erwachte erst kurz vor Mitternacht.

Die Geräusche verrieten ihm, dass auch die anderen bereits auf den Beinen waren.

Schnell zog der Gelehrte sich an und vergewisserte sich, dass das Amulett in der Tasche steckte.

Nochmals überlegte er und sprach dann die Worte der Beschwörung leise vor sich hin.

Immer noch konnte er keinen Fehler entdecken. Wenn seine Vermutung richtig war, konnten diese Worte helfen, den Spuk zu beenden.

Professor Zamorra ging ins Verwalterhaus und erhielt eine Tasse Kaffee. Niemand sprach, alle sahen den hoch gewachsenen, schlanken Mann an, der da so selbstsicher vor ihnen stand.

Die Uhr der Kirche in Seissan schlug Mitternacht.

Bevor der letzte Ton verhallt war, standen die sechs Menschen auf dem Hof, der sich wieder seltsam verändert hatte.

Der Asphalt war verschwunden, stattdessen bildeten Pflastersteine die Oberfläche des Hofes.

In dieser Nacht brannten keine Feuer, dafür waren aber einige Galgen aufgestellt.

Im Hintergrund des Schlosshofes, nahe am Teich, waren einige Gestalten zu sehen.

Jetzt gingen sie auf das Portal des Schlosses zu.

Es war der Mönch mit seinen beiden Gehilfen. Kaum hatten sie die erste Stufe betreten, öffneten sich die großen Flügeltüren, und der Herr des Schlosses kam heraus.

Er blieb einen Moment auf dem Podest stehen und betrachtete die Szene auf dem Hof.

Die Mönche verharrten auf der untersten Stufe und warteten, bis der Baron sie ansprach.

»Ich danke euch, dass ihr gekommen seid«, begann der Adelige, »es sind wieder einige Fälle von Hexerei gemeldet worden. Ihr wisst, dass ich so etwas auf meinem Besitz nicht dulde und dankbar bin, dass ihr mir helft.«

»Wir danken für die großzügige Spende, die uns erlaubte, ein neues, größeres Kreuz anfertigen zu lassen. Es ist gestern geweiht worden und wird heute Abend zum ersten Mal gegen die Hexen und Ungläubigen eingesetzt werden.«

»Es war mir ein Bedürfnis, für das vor einigen Wochen entweihte Kruzifix eine Spende zu leisten. Schließlich geschah die Tat auf meinem Grund, und ich möchte nicht, dass man mich eventuell der Beihilfe oder Duldung der Gotteslästerung verdächtigt.«

Die Mönche neigten den Kopf und kamen auf den Wink des Barons einige Stufen weiter herauf.

Professor Zamorra konnte nicht mehr verstehen, was dort geredet wurde.

Er nahm Lucille Renard bei der Hand und zog sie in Richtung Schlosstreppe.

Als sie neben dem Aufgang standen, hörten sie, wie die Mönche mit dem Baron über die Aufteilungen der Ländereien verhandelten.

»Heute Abend werden drei freie Bauern vorgeführt«, sagte Bradois. »Zwei sind mit Sicherheit Hugenotten. Unser allergnädigster König hat ja nun allgemein bekannt gemacht, dass das Edikt von Nantes endgültig aufgehoben ist.«

»Wir sind dankbar, dass seine Majestät nun doch den richtigen Weg gefunden hat«, sagte einer der Mönche.

Baron Bradois nickte feierlich und fuhr fort: »Außerdem steht der dritte im Verdacht, Hexerei getrieben zu haben. Sein Vieh wurde krank, und bereits nach wenigen Tagen trieb er die Tiere wieder auf die Weide. Es war nichts von einer Krankheit festzustellen! Das muss doch Hexerei sein!«

»Wir danken für diese Angaben und werden entsprechend verfahren«, sagte der Mönch, »was aber erhält die Kirche aus dem Besitz der drei Verbrecher?«

»Ich dachte daran, der Kirche einen gleichwertigen Anteil zu geben. Es ist nämlich so, dass der Besitz der drei in mein Gebiet hereinragt. Ich möchte gerne mein Land zusammenhängend haben. Aber an der Ostgrenze stoßen Ländereien der Kirche an meine Grenze. Ich bin bereit, dort meine Bewirtschaftung zurückzuziehen.«

Die Mönche redeten noch eine Weile mit dem Baron und waren schließlich zufrieden.

Bradois stieg gemeinsam mit ihnen die Stufen nach unten und wartete im Hof auf das Eintreffen der drei Verdächtigen.

Plötzlich klang Pferdegetrappel auf, und nach wenigen Minuten sprengten die fünf Söhne des Adeligen in den Hof.

»Wir haben die drei Hexer den anderen überlassen und kommen, um ihre Ankunft zu melden«, sagte einer und hatte Mühe, sein Pferd zu bändigen.

Der Mönch gab einem seiner Untergebenen einen Wink, der daraufhin zum Teich eilte und mit einem schweren Packen herbeikam.

Als er die Verschnürung löste, blitzte es im Schein der Fackeln golden auf. Es war das neue Kreuz, das von dem Baron gestiftet worden war.

Augenblicklich wich der Adelige zurück, und auch seine fünf Söhne nahmen die Pferde zurück.

Die Mönche schienen nichts zu merken und kramten in dem Bündel herum. Schließlich zog einer ein Gefäß heraus und reichte es seinem Führer.

»Wir werden bei den beiden Andersgläubigen ein Gottesurteil durchführen«, sagte er, »derjenige, dessen Vieh so schnell gesund wurde, gilt bereits als überführt.«

Wieder klang Pferdegetrappel durch die Nacht, und eine Schar Reiter sprengte durch das Tor.

Zwischen sich zogen sie drei gefesselte Männer, die, als die Pferde standen, zusammenbrachen.

Die Gestalt des ältesten Mönches reckte sich gebieterisch.

»Bindet sie los«, befahl Bradois.

Die Stricke fielen, und die drei Männer versuchten, sich auf die Beine zu quälen.

Nach einigen Versuchen gelang es ihnen auch. Schwankend und unsicher standen sie vor dem Baron und den drei Mönchen.

»Was wirft man uns vor?«, fragte einer der Männer.

»Aus Gründen, die ihr selbst zu vertreten habt, seid ihr hier«, sagte Bradois.

Ein verächtlicher Blick traf ihn, aber er reagierte nicht weiter.

Der Mönch mit dem großen Goldkreuz in beiden Händen trat vor, und sofort wich Bradois zurück.

»Ihr seid der Hexerei angeklagt!«, donnerte die Stimme des alten Mönches über den Hof. »Wessen Vieh war krank und ist schnell wieder gesund geworden?«

Einer der Bauern trat vor und sagte: »Was geht Euch das an?«

»Das ist Hexerei. Es ist nicht möglich, Viehkrankheiten in so kurzer Zeit zu heilen!«, rief der Mönch.

»Unsinn!«, erwiderte der Mann lachend. »Zwei meiner Kühe hatten zu große Stücke geschluckt und konnten sie nicht herunterbringen. Sie holten Luft und konnten nicht mehr ausatmen. Dadurch blähte sich ihr Leib auf. Als ich dieses Stück mit einem Peitschenstiel in den Rachen hinabstieß, war alles wieder in Ordnung! Was soll daran Hexerei sein? Das kann Euch jeder Bauer sagen, dass solches öfter geschieht.«

Diese Erklärung kam so ungezwungen und natürlich, dass der Mönch unsicher wurde.

Da aber sprang Bradois ein.

»Das habe ich noch nie gehört«, sagte er, »und ich habe sehr viel Vieh. Alle meine Leute verstehen einiges von der Viehzucht, und wenn jemals so etwas vorgekommen wäre, hätten sie mir bestimmt davon erzählt.«

Der Mönch winkte demjenigen, der das Kreuz trug, und sagte:

»Du hörst, dass deine Worte nicht stimmen können. Der Beweis ist erbracht. Du bist mit dem Satan im Bunde und wirst verurteilt.«

Der Bauer ballte die Hände zu Fäusten und trat einen Schritt vor.

»Es ist mir klar, dass ich sterben muss« rief er, »aber nicht weil ich ein Hexer bin, sondern weil dieser adelige Schweinehund es auf mein Land abgesehen hat! Ich bin nicht der erste, den er umbringen lässt, nur um seine Gier nach Besitz zu befriedigen.«

Ein Wink des Barons genügte, und der Mann wurde von zwei Knechten zurückgerissen und zum ersten Galgen geführt.

Der Mönch wandte sich den beiden anderen zu.

»Ihr steht im Verdacht, Hexerei getrieben zu haben. Da keine Zeugen vorhanden sind, aber eine Anzeige bei der Kirche vorgetragen wurde, müsst ihr euch einem Gottesurteil unterwerfen. Ihr bekommt eine Flüssigkeit zu trinken, und danach werden wir entscheiden.«

Der andere Mönch hatte mittlerweile aus dem Packen zwei Becher hervorgeholt, und ließ aus einem Gefäß etwas hineinlaufen.

Auffordernd hielt er die Becher den beiden Bauern vor das Gesicht.

Der eine griff danach und stürzte mit Todesverachtung den Trunk hinunter.

Der andere beobachtete ihn und wartete ab. Die auffordernden Gebärden des Mönches übersah er.

Nach kaum zwei Minuten fiel der Mann, der getrunken hatte, zu Boden. Er zuckte an allen Gliedern und stieß unverständliche Worte hervor.

Schließlich bäumte der Körper sich auf und fiel schlaff zusammen.

Der Anführer der Mönche trat näher und untersuchte den Toten.

»Er ist kein Hexer gewesen, er war unschuldig.«

Er stand wieder auf und wandte sich an den letzten Mann, den Bradois’ Leute herbeigeschleppt hatten.

»Und du? Du willst dich also nicht einem Gottesurteil unterwerfen?«

»Nein, wie käme ich dazu«, antwortete der Mann, »wenn ich dein Gift trinke, sterbe ich. Das heißt für dich, dass ich unschuldig bin. Trinke und überlebe ich aber, bin ich schuldig und werde gehängt. Was soll das also? Sterben muss ich in jedem Fall, darüber bin ich mir im Klaren, aber ich werde so sterben, wie ich es mir vorstelle.«

Mit einem Ruck riss der kräftige Bauer sich los und griff nach dem Schwert eines der Bewacher. Als er die Klinge in der Hand hielt, tötete er mit einem Hieb den Soldaten auf der Stelle.

Die Überraschung war so groß, dass er bei Bradois war, ohne dass einer der Anwesenden etwas unternehmen konnte.

»Und nun zu dir, du wahnsinniger Mörder!«, brüllte der Mann.

»Ich verurteile dich zum Tode, weil du harmlose, unschuldige Menschen unter dem Deckmantel des wahren Christentums umbringen lässt. Ich verurteile dich, weil du dir ihren Besitz aneignest, weil du die anderen Erben ebenfalls umbringst, nur damit du mehr Land bekommst.«

Der Bauer hob das Schwert. Doch im gleichen Augenblick wurde er von einer Lanze durchbohrt, die einer der Söhne des Barons geworfen hatte.

Einen Moment stand der Mann wie erstarrt und schwankte dann hin und her.

Die rechte Hand mit dem Schwert sank langsam herab.

Der Führer der Mönche kam heran und schwang einen Topf mit Weihwasser.

Er murmelte unaufhörlich lateinische Sprüche und achtete nicht darauf, dass der Baron die Stufen zum Portal hinaufeilte.

Als der Bauer zusammenbrach, schwang der Mönch einen Wedel und besprengte den Sterbenden mit dem geweihten Wasser.

Er murmelte lateinische Sprüche und ging dann zu den Galgen, die im Hintergrund standen.

Er gab ein Handzeichen, und die Untergebenen des Barons führten den wegen Hexerei verurteilten Landwirt heran.

Er wurde auf das Podest geschafft, und ein Soldat legte ihm die Schlinge um den Hals.

Einer der Söhne des Barons hob die Hand. Als er sie fallen ließ, riss ein Soldat einen Balken zur Seite, und der Verurteilte fiel nach unten, in die Öffnung, die die Falltür freigegeben hatte.

Er war sofort tot.

Zamorra stand mit Lucille Renard immer noch neben der Schlosstreppe. Als sich jetzt wieder ein Nebel zu bilden begann und sich langsam das Gesicht des eben Gehenkten abzeichnete, zog der Professor das Mädchen in die Mitte des Hofes. Er schlang, genau wie in der vergangenen Nacht, die Kette des Amuletts um ihre Hände und wartete, bis die nebelhafte Erscheinung zu sprechen begann.

Dann redete der Professor. Deutlich und akzentuiert sagte er einen Spruch auf, den niemand außer ihm verstand. Es war eine Sprache, die heute nirgendwo auf der Welt mehr gesprochen wurde.

Aber der Erfolg war deutlich sichtbar.

Das Gesicht zerfaserte und löste sich in einzelne Nebelfetzen auf.

Ein leiser Schrei, wie aus unendlicher Ferne, wehte zu den Menschen, die auf dem Hof standen, herüber.

Dann wechselte die Szene. Galgen, Mönche und Soldaten verschwanden. Dafür erschien eine Lichtung, rundherum von alten, massigen Bäumen umgeben.

Mindestens achtzig Personen waren dort versammelt. Es brannten nur wenige Fackeln, die die Szene notdürftig erhellten.

Ein alter Mann stand auf und ging in den Hintergrund der Lichtung. Jetzt erst sah Zamorra, dass sich dort eine winzige Hütte befand.

Zamorra zog Lucille mit sich und folgte dem Alten.

Die Hütte hatte kein Fenster, und die Tür bestand aus ein paar Fellen.

Sie konnten deutlich hören, was gesprochen wurde.

»Was sollen wir tun?«, fragte eine Stimme.

»Ihr könnt euch nur so zur Wehr setzen, indem ihr alle Bradois tö- tet«, antwortete jemand.

»Das ist auch nicht sehr sinnvoll, dann werden wir alle umgebracht!«

»Bringt meinen Stuhl und den Tisch ins Freie«, klang die brüchige Stimme eines offenbar alten Mannes auf, »ich werde etwas aufschreiben.«

Zamorra zog sich mit Lucille wieder zurück und wartete ab, was geschah.

Fürsorglich von zwei jüngeren Männern gestützt, kam ein Greis aus der Hütte.

Andere trugen einen einfachen Stuhl und einen Tisch heraus.

Der Alte setzte sich und nahm eine Feder.

»Wir werden die Bradois verfluchen. Jeder, der aus dieser Sippe ist und auf seinem Besitz weilt, wird sterben. Er wird so sterben, wie seine Vorfahren unsere Brüder und Schwestern sterben ließen. Der Fluch ist erst aufgehoben, wenn der letzte Spross dieser Familie tot ist. Ich schreibe diesen Fluch, seine Worte, hier in dieses Buch. Wir wollen nicht gnadenlos sein, sondern der Sippe Gelegenheit geben, ihre Untaten zu sühnen. Ist die Sühne erfolgt, wird der Fluch aufgehoben.«

Feierlich schrieb der alte Mann einige Minuten in das Buch und streute dann Sand über die Seiten. »Nehmt dieses und versucht, es im Schloss unterzubringen«, sagte er und reichte den anderen den schweren Band.

Dann segnete er die Menschen, und ließ Tisch und Stuhl wieder in die Hütte zurücktragen.

»Wir werden gehorchen«, sagte einer der Männer, »aber wehren müssen wir uns trotzdem.«

»Das sollt ihr auch, aber geht mit eurem Leben nicht leichtfertig um.« Die Stimme des alten Mannes wurde immer brüchiger. Er schien erschöpft zu sein.

Nach wenigen Minuten kamen die Männer wieder aus der Hütte und gingen zu den anderen.

»Wir wählen jetzt diejenigen aus, die das Buch in das Schloss bringen sollen. Meldet sich jemand freiwillig?«, fragte derjenige, der das Buch trug.

Ein Pfiff drang durch die Nacht, dann klangen noch zwei schrille Pfiffe auf, und die Menschen waren in Sekundenschnelle hinter Bäumen und Sträuchern verschwunden.

Keuchend lief ein Mann auf die Lichtung. Er blickte sich um, sah aber niemanden.

Er ließ sich in das Gras fallen. Nur langsam kam sein Atem zur Ruhe. Schließlich kamen vier Männer hinter den Bäumen hervor.

»Denis, was ist geschehen?«, fragte einer der vier.

»Sie haben soeben Marcel, Hugo und Pierre umgebracht«, sagte der immer noch am Boden Liegende kraftlos.

Dann berichtete er genau das, was Zamorra und die anderen auf dem Schlosshof gesehen hatten.

Zornig fuhr ein Mann auf: »Das werden sie büßen! In der kommenden Nacht gehe ich, und dann habe ich das Buch bei mir. Jeder, der mir über den Weg läuft, wird umgebracht. Jetzt ist es aber genug.«

Die anderen drei stimmten ihm zu, und versprachen, mit ihm zu gehen.

»Damit ist geklärt, wer das Buch mit dem Fluch in das Schloss zu bringen hat. Warten wir bis zur nächsten Nacht.«

Professor Zamorra und die anderen sahen gerade noch, wie sich die Männer und Frauen in die Büsche schlugen.

Dann hörten sie wieder das Geläute der Kirchturmuhr, und alles verschwamm, wurde mit einem Schleier zugedeckt.

Als der letzte Glockenschlag verklungen war, konnten sie nur den Schlosshof so sehen, wie er sich ihnen immer zeigte.

Zamorra zog Lucille sanft auf das Verwalterhaus zu, wo Nicole sie erwartete.

Die junge Erbin von Schloss Bradois hatte die Erscheinungen dieser Nacht offensichtlich gut überstanden.

»Dieses Buch müssen wir finden«, sagte sie, »dann können wir gutmachen, was meine Vorfahren verbrochen haben, und der Fluch ist aufgehoben!«

»Wir werden morgen danach suchen«, versprach der Professor und bat seine Sekretärin, das junge Mädchen in ihr Zimmer zu bringen.

Der Gelehrte selbst setzte sich mit dem Verwalterehepaar und dem alten Jean-Paul zusammen und fragte nach ihren Beobachtungen.

Die drei hatten jedoch nichts zu berichten.

Erst als Nicole wiederkam, wandelte sich das Bild.

»Ich habe gesehen, dass die Mönche aus der hinteren Ecke kamen. Sie tauchten nicht einfach auf, sondern hatten Fackeln in den Händen, die sie anzündeten. Die drei Männer kamen aus einem kleinen Raum, der heute nicht mehr vorhanden ist. Er müsste unmittelbar neben dem Teich, das heißt also dort, wo jetzt der Geräteschuppen ist, gestanden haben. Vielleicht schloss sich daran die Kapelle an?«

»Das werden wir morgen untersuchen«, sagte Zamorra, »für heute ist es genug.«

»Das, was Mademoiselle Duval meint, ist früher die Futterkammer gewesen«, sagte der alte Jean-Paul nachdenklich. »In meiner Kindheit wurde dort der Hafer für die Pferde aufbewahrt. Jetzt steht in diesem Raum das Motorenöl für die Traktoren.« Er stand auf und ging hinaus.

»Was will er nur?«, fragte Martin Dubois.

»Es lässt ihm keine Ruhe«, meinte seine Frau.

Als der Alte nicht wiederkam, sagte Zamorra: »Gehen wir schlafen. Wir haben morgen viel vor, wenn wir diese Ecke genau untersuchen wollen.«

»Warum suchen wir eigentlich die Kirche, beziehungsweise die Kapelle?«, fragte Nicole Duval.

»Weil wir vermuten, dass dort das Rätsel gelöst werden kann«, antwortete Zamorra, »weil das hier das einzige Schloss, die einzige Burg ist, die wir kennen, und die keine Kapelle hat.«

»Warten wir doch erst einmal die nächste Nacht ab, vielleicht wird das unsere Suche erleichtern«, meinte seine Sekretärin.

»Kannst du den ganzen morgigen Tag nur darauf warten, dass es Mitternacht wird?«, fragte der Professor.

»Sie haben Recht. Wir müssen uns irgendwie beschäftigen. Vielleicht haben wir sogar Erfolg.«

Sie standen auf und wollten in ihre Zimmer gehen.

Da hörten sie auf einmal einen Hilfeschrei. Der Rufer war weit entfernt, seine Stimme klang dumpf und gedrückt.

»Jean-Paul, wir brauchen Taschenlampen«, stieß Zamorra hervor.

Martin war bereits in den Flur gelaufen, und schaltete die Hofbeleuchtung ein.

Seine Frau holte drei Taschenlampen aus einem Schrank, und alle rannten ins Freie.

Der Verwalter war bereits in der Nähe des Traktorschuppens. Die anderen folgten ihm und hörten, dass die Rufe deutlicher wurden.

Martin riss die Tür des kleinen Lagerraums auf, und jetzt war Jean-Pauls Stimme deutlich zu hören.

Das Licht flammte auf, und sie sahen ein Loch in der Wand des Anbaues.

Vorsichtig streckte Martin zuerst die Hand mit der Taschenlampe in die Öffnung und schob dann seinen Kopf hinterher.

Er zuckte sofort wieder zurück. Sein Gesicht trug einen entsetzten Ausdruck, und er war weiß wie ein Laken. Der Verwalter brachte keinen Ton heraus, zeigte nur immer wieder auf das Loch.

Professor Zamorra schaltete seine Lampe ein und leuchtete in die Öffnung.

Dahinter befand sich ein Holzboden, der fast völlig zusammengebrochen war. Zamorra lenkte den Strahl seiner Lampe in die Tiefe.

Da sah er die Skelette. Sie hingen in schweren, eisernen Ketten.

Dazwischen lag der alte Jean-Paul.

»Können Sie stehen?«, fragte Zamorra gedrückt. Die modrige Luft raubte ihm fast den Atem.

»Nein, ich glaube, ich habe mir den Knöchel verstaucht. Wenn Sie ein Seil holen, kann ich mich hochziehen.«

»Einen Augenblick.«

Martin Dubois hatte die Worte gehört und kam nach wenigen Sekunden mit einem Strick zurück.

»Halten Sie die Lampe«, sagte Zamorra und ließ das Seil in die Tiefe gleiten.

Jean-Paul fasste den Strick und wollte sich hochhangeln.

»Lassen Sie das, ich ziehe Sie hoch«, rief der Professor.

Er holte mit gleichmäßigen Bewegungen das Seil wieder ein.

Als Jean-Paul den Kopf in der Höhe des Mauerrestes hatte, griff Zamorras Rechte zu. Dann hob der Alte die andere Hand, und der Professor zog ihn durch das Loch.

Er ließ den Mann sanft zu Boden gleiten und sah sich dessen Knöchel an.

Jean-Paul bewegte den Fuß, was beinahe ohne Schmerzen geschehen konnte.

»Wohl doch nur verstaucht«, sagte der Gelehrte. »Martin, nehmen Sie Jean-Paul mit, und machen Sie kalte Umschläge. Meine Sekretä- rin und ich bleiben noch und sehen uns die Skelette etwas genauer an.«

»Was ist denn da unten zu sehen?«, fragte die Frau des Verwalters und beugte sich neugierig durch das Loch. Erst dann knipste sie die Lampe an.

Als sie die angeketteten Skelette in der Tiefe sah, stieß sie einen leisen Schrei aus, hielt sich aber besser als ihr Mann.

»Ich kann mir vorstellen, dass du dich erschreckt hast«, sagte sie, »vor allem, als Jean-Paul dazwischen lag.«

»Und ich wusste nicht, was das war«, meinte der Alte. »Ich erinnerte mich daran, dass früher dort noch ein Raum gewesen war, neben der Futterkammer, meine ich. Heute ist dort ein Hügel, der wohl früher mal irgendeine Vorratskammer war.«

»Eine Zeitlang wurde dieser Raum für Geräte benutzt«, sagte Madame Dubois, »während des Zweiten Weltkrieges haben sich dort Widerstandskämpfer und Flüchtlinge versteckt. Aus diesem Grund ist der Hügel aufgeschüttet worden. Ich hatte das ganz vergessen.«

Der Verwalter und seine Frau nahmen den alten Jean-Paul zwischen sich und führten ihn zu ihrem Haus.

»Dann wollen wir mal«, sagte Zamorra und betrachtete zweifelnd das Kleid seiner Sekretärin.

»Willst du dich nicht zuerst umziehen?«, fragte er, »es ist bestimmt sehr schmutzig dort unten.«

»Ich bin in drei Minuten wieder zurück«, versprach Nicole und rannte zum Haus.

Es dauerte tatsächlich kaum länger, bis sie zurückkam.

Sie trug eine lange Hose und einen alten Pullover. Auch diese Sachen standen der bezaubernden Nicole.

Zamorra hatte inzwischen das Seil an einem Pfeiler im Ölschuppen befestigt und den Rest in die Tiefe geworfen.

»Leuchte bitte mal«, sagte er und zwängte sich durch die Maueröffnung in den Nebenraum.

Nicole Duval beugte sich ebenfalls durch und richtete den Strahl der Taschenlampe in die Tiefe. Sie zuckte etwas zusammen, als sie die Skelette sah, konnte sich aber beherrschen.

Professor Zamorra balancierte auf dem schmalen Rand des Fußbodens, der noch erhalten war, und griff nach dem Seil.

Langsam, Hand über Hand, ließ er sich in den Kellerraum hinab.

»Komm«, rief er und schaltete zwei Taschenlampen ein, die er vorher in den Gürtel gesteckt hatte.

Mit einer schlangengleichen Bewegung zwängte sich Nicole Duval durch die Öffnung und ließ sich ebenfalls hinabgleiten.

Die drei Lampen gaben genügend Licht zu einer oberflächlichen Untersuchung.

Zuerst drehte sich Zamorra herum und beleuchtete jeden Winkel des Raumes. Im Hintergrund entdeckte er eine schwere, eiserne Tür, die jedoch verschlossen war.

Er konzentrierte sich auf die Skelette.

Sie waren an Händen und Füßen angekettet worden. Sie konnten die Arme nur so weit bewegen, dass sie die Hände gerade zusammenbringen konnten.

Die Fußketten waren nur wenige Glieder lang.

»Sie sind hier angekettet worden, damit sie verhungerten«, sagte Zamorra.

Nicole Duval drehte sich und stieß scharf den Atem aus.

Der Professor wandte den Kopf in ihre Richtung und leuchtete.

Dort hingen noch sieben Skelette in Ketten. Aber diese Ketten waren erheblich länger.

Zamorra schätzte, dass sie bis knapp vor die andere Wand reichten. Er trat heran und beleuchtete die neu entdeckten Gebeine näher.

»Das sind vier Frauen und drei Kinder gewesen«, sagte er.

»Wie können Menschen nur so grausam sein?«, fragte Nicole gepresst.

»Man hat die Frauen an diese Wand angekettet und ihnen so viel Bewegungsfreiheit gelassen, dass sie bis knapp vor ihre Männer kamen, die an der anderen Wand hingen. Mit den Kindern hat man es genauso gemacht. Man hat ihnen noch nicht einmal gestattet, zusammen zu sterben!«

Der Professor schüttelte sich.

»Ich habe einen bestimmten Verdacht«, sagte Zamorra, »vor allem wenn ich daran denke, dass auf dieser Lichtung eben vier Männer das Buch mit dem Fluch in das Schloss bringen wollten. Diese vier waren fest entschlossen, jeden Bradois umzubringen.«

Nicole Duval starrte ihren Chef an.

»Du glaubst, dass man sie erwischt hat und dann hier verhungern ließ?«

»Ja, und dann hat man die Familien ausgerottet.«

Sie suchten weiterhin den Raum ab, fanden aber nichts Besonderes mehr.

Schließlich resignierte Zamorra und sagte: »Hier wird das Buch nicht sein. Man hat es den Männern abgenommen und entweder verbrannt oder an einem anderen Platz versteckt. Vielleicht konnten die vier auch noch selbst diese Schrift im Schloss unterbringen. Wer weiß. Hoffentlich können wir das morgen Nacht erfahren.«

Der Professor zog sich am Seil hoch und holte anschließend seine Sekretärin herauf.

»Genug für heute, gehen wir schlafen«, sagte Nicole Duval.

»Morgen werde ich diese Eisentür aufbrechen«, sagte Zamorra.

»Schließlich möchte ich wissen, wohin der dahinter liegende Gang führt.«

»Vielleicht nach draußen«, vermutete Nicole.

Zamorra hob die Schultern. »Man weiß es nicht.«

Er wünschte seiner Sekretärin eine gute Nacht und ging dann auf sein Zimmer. Vor dem Einschlafen dachte er darüber nach, ob es sinnvoll sei, die vier Toten, deren Knochen seit Jahrhunderten in diesem Raum moderten, zu beschwören.

Schließlich fiel ihm ein, dass die Gebeine nicht die geringsten Anzeichen von Verfall aufwiesen, und er schöpfte doch Hoffnung, dass eine Beschwörung Erfolg haben könnte.

***

Lucille Renard war am anderen Vormittag nicht davon abzubringen, an der Beschwörung der nachts gefundenen Gebeine teilzunehmen.

»Schlimmer als das, was ich in den beiden letzten Nächten gesehen habe, kann das auch nicht sein«, argumentierte sie.

Professor Zamorra gab schließlich nach.

Der alte Jean-Paul konnte nur unter großen Beschwerden humpeln, so dass Martin Dubois, der Verwalter, als Reserve eingesetzt wurde.

Er hatte Wache zu halten und dafür zu sorgen, dass ständig eine Verbindung zwischen Lucille, Nicole und dem Professor zur »Oberwelt«, so nannte Lucille es, bestand.

Zuerst glitt Zamorra am Seil hinab, dann kam Lucille, die sich erst an den Anblick der Skelette gewöhnen musste.

Zuletzt fing Zamorra seine Sekretärin auf, das Seil schwang haltlos umher.

Der hoch gewachsene Mann nahm von seinem Gürtel eine altertümliche Blendlaterne und entzündete den Docht.

»Taschenlampen aus!«, kommandierte er. »Es ist unwahrscheinlich, dass die Beschwörung gelingt, wenn moderne Hilfsmittel in der Nähe sind.«

Gehorsam löschten die beiden jungen Mädchen ihr Licht. Der Professor stellte die Laterne vor sich auf den Felsboden und sprach einige Worte, die außer ihm niemand verstand.

Dann kam ein Spruch, der den Mädchen ebenfalls unverständlich blieb. Zwingend sagte der Mann dann: »Ich befehle euch, zu erscheinen!«

Immer wieder sprach er diese Worte, und immer drängender schien der Befehl zu werden.

Schließlich erschien in dem schwachen Schein der altertümlichen Laterne eine Aura über den Skeletten.

Der Schimmer hatte eine blasse, bläuliche Färbung und schien die Konturen der Körper nachzuzeichnen.

Schließlich beugte sich eines der Skelette. Die Ketten klirrten, als der Mann die Hände zum Gesicht führen wollte.

Stöhnen begleitete die Bewegungen der Arme, die haltlos herabsanken.

Dann wurden die Konturen deutlicher, das Gesicht war zu erkennen.

Es handelte sich um den Mann, der das Buch getragen hatte! Die anderen waren nur schemenhaft zu erkennen und bewegten sich nicht.

Wieder hoben sich die Armknochen; die eisernen Handschellen klirrten; sie passten nicht mehr auf die skelettierten Arme des vor Jahrhunderten Angeketteten.

Wieder erreichten sie nicht das Gesicht und resignierend ließ das Skelett, von der bläulichen Aura umhüllt, die Arme fallen.

Dann sah es auf und schien Zamorra wahrzunehmen.

»Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir? Ich bin immer noch hier angeschmiedet und weiß doch, dass das lange Zeit her ist, seitdem ich hierher kam.«

»Wir kommen aus der Zeit nach dir, wir stören deine Ruhe, um dich etwas zu fragen.« Zamorras Stimme war sanft und doch drängend zugleich.

»Was wollt ihr fragen? Warum stört ihr meine Ruhe?«

»Wir nehmen an, dass du im Jahre 1685 oder 1686 gestorben bist. Wir sind einige Jahrhunderte weiter. Wir wissen, dass über dem Geschlecht der Bradois ein Fluch liegt. Er ist noch in unserer Zeit wirksam. Außerdem wissen wir, dass dieser Fluch von einem alten Mann, der in einer Hütte auf einer Waldlichtung hauste, niedergeschrieben wurde. Du nahmst das Buch in Empfang und wolltest es in das Schloss der Bradois bringen. Wir wollen die Worte wissen, die der alte Mann damals aufgeschrieben hat. Heute darf ein solcher Fluch keine Gültigkeit mehr haben. Die letzte Frau aus dem Geschlecht der Bradois steht hier neben mir. Sie ist bereit zu sühnen, was ihr Vorfahre vor Jahrhunderten verbrochen hat. Was kann sie tun? Wie ist die Sühne auszuführen? Sprich, du kennst den Spruch, du hattest das Buch!«

»Herr, es ist alles wahr, was du sagst, aber ich weiß nicht, was der Alte aufgeschrieben hat. Ich kann nicht schreiben und lesen! Keiner von uns konnte es. Wir sind unwissende Bauern gewesen und hatten unter dem Joch der Bradois zu leiden, obwohl wir Freie waren. Ich weiß noch, dass wir vier Söhne des alten Barons erschlugen, dann wurden wir gefasst und zum Tode durch Verhungern verurteilt. Wir waren bereits vier Tage in diesem Kerker. Man hatte uns an diese Ketten angeschmiedet, und dann brachte man unsere Frauen und Kinder. Sie erhielten Ketten, die fast bis zu uns reichten, aber wir konnten sie nicht berühren, nur sehen. Das erschien uns zuerst sehr grausam, später aber wie eine Gnade. Wir durften sterben und uns dabei sehen. Wir waren nicht alleine, sondern hatten unsere Liebsten bei uns. Das hat uns etwas mit dem ungerechten Schicksal versöhnt, das uns heimsuchte.«

Der Professor stand wie erstarrt, und nach dem Bericht des Skelettes, das schon so lange Zeit in diesem Gewölbe hing, sagte er: »Wo ist das Buch geblieben, das ihr im Schloss verstecken solltet? Was ist damit geschehen?«

»Man nahm es uns ab. Die Mönche hatten es zuletzt, und sie waren sehr aufgeregt darüber. Das ist alles, was ich darüber weiß.«

»Welchen Glauben hast du?«

»Ich bin ein Hugenotte und auch deshalb gestorben. Alle hier, auch die Frauen und die drei Kinder, waren Hugenotten. Warum du mit mir sprechen kannst, weiß ich nicht, aber es hat sicherlich mit dem Buch zu tun, ich hatte es die ganze Zeit bei mir.«

»Wenn du auf einem christlichen Friedhof begraben wirst, hilft dir das?«

»Es ist gleichgültig, wo du unsere Gebeine begräbst, es ist auch gleichgültig, ob die Glocken läuten; einzig, dass wir aus diesem Kerker erlöst werden, ist wichtig.«

»Wir werden noch heute dafür sorgen«, versprach der Professor.

Dann kam nochmals die Stimme des Mannes, der seit Jahrhunderten tot war.

Er fragte: »Du hast eine große Macht. Wer bist du?«

»Ich beschäftige mich mit Dingen, die in deiner Zeit an Zauberei grenzen würden. Solche Vorfälle und Erscheinungen bekämpfe ich. Jetzt versuche ich, der letzten Besitzerin des Schlosses Bradois zu helfen.«

»Sage ihr, dass ihre Vorfahren ungerecht waren, dass sie Menschen grundlos umgebracht haben, nur um das Land und den Besitz zu bekommen. Sage ihr auch, dass jetzt wohl eine andere Zeit ist, und dass wir ihr verziehen haben, so wie wir allen künftigen Geschlechtern der Bradois bereits vor unserem Tode verziehen haben. Aber das kann den Fluch nicht aufheben. Ich wünsche dir, dass du das Buch und den Spruch findest. Es soll Ruhe auf Schloss Bradois einkehren. Und vergiss nicht, dass du uns alle hier herausholen und begraben wolltest. Nun lass uns in Frieden. Ich sehe dort hinten meine Frau und meine Tochter. Sie wollen etwas sagen, können es aber nicht. Geh jetzt, und lass uns nicht zu lange warten.«

Zamorra schwieg und wartete ab, bis das bläuliche Leuchten verschwunden war.

Wie zuvor hingen die Skelette in den schweren Ketten.

Nur die Knochen eines Skelettes hatten jetzt eine andere Lage eingenommen.

Nach einiger Zeit versuchte Lucille Renard, etwas zu sagen. Sie musste sich zuerst räuspern, dann kamen die Worte heraus.

»Habe ich das alles wirklich gesehen? Hat dieser Mann hier tatsächlich mit uns gesprochen? Oder ist das nur eine Halluzination gewesen? Aber die Knochen liegen ja anders!«

Diesen letzten Satz schrie sie fast.

Auf einen Wink des Professors trat Nicole an das Mädchen heran und erklärte ihr, was geschehen war.

Lucille fasste sich erstaunlich schnell wieder, nachdem sie die Erklärung für das soeben Gesehene erhalten hatte.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Nicole. »Wir sind keinen Schritt weitergekommen!«

Statt einer Antwort rief Zamorra: »Martin, hören Sie mich?«

»Ja, Herr Professor, aber da war doch noch ein Mann, der gesprochen hat.«

»Das ist jetzt egal. Ich habe eine Bitte. Lassen Sie auf dem Familienfriedhof der Bradois drei Gräber für zwei Erwachsene und je ein Kind sowie ein normales Doppelgrab ausheben.«

Es kam keine Antwort von oben.

Lucille rief schließlich. »Haben Sie nicht gehört, Martin? Beeilen Sie sich bitte. In drei Stunden muss das erledigt sein. Auch wenn die Arbeit in der Landwirtschaft darunter leidet, das hier ist wichtiger!«

»Wird sofort erledigt«, rief der Verwalter von oben, »die Gräber lasse ich ausheben. Aber wie wollen Sie das den Arbeitern klarmachen?«

»Lassen Sie das unsere Sorge sein«, rief Professor Zamorra herauf.

»Die Leute wissen doch spätestens seit der vergangenen Nacht, dass es hier auf Bradois nicht mit rechten Dingen zugeht. Wir werden ihnen schon etwas erzählen.«

»Schon gut, ich werde sagen, dass Sie ein paar Skelette gefunden haben, das wird sie beruhigen.«

Zamorra sagte nichts mehr und wandte sich der Eisentür zu.

Nachdem er sie genau untersucht hatte, rief er: »Martin! Hören Sie?«

»Ja, was kann ich tun?«

»Lassen Sie uns bitte zwei Brechstangen, zwei Eisensägen und einen Bolzenschneider herunter. Wir wollen versuchen, die Eisentür aufzubrechen, die hier ist.«

»Das kann einige Minuten dauern. Ich sage Bescheid, wenn ich so weit bin.«

»In Ordnung«, bestätigte Zamorra, »aber werfen Sie schon eine Säge herunter, dann können wir die Handschellen der Skelette lö- sen.«

Nach einigen Minuten flog eine Eisenstange durch die Öffnung, und Zamorra machte sich daran, die Handschellen zu lösen.

Es ging relativ leicht. Der äußere Schein trog, das Metall war im Verlaufe der Jahrhunderte doch bereits zersetzt worden.

Als er die Männer und drei der Frauen befreit hatte, rief Martin Dubois von oben: »Ich habe alles zusammen. Das Werkzeug kommt jetzt!«

Zamorra ging zur Seite und fing den Packen auf.

»Nicole, kannst du die restlichen Handschellen lösen?«, fragte er.

»Ich möchte gerne die Tür in Angriff nehmen.«

Wortlos griff seine Sekretärin nach der Eisensäge und machte sich an die Arbeit.

Der Professor wurde von Lucille Renard tatkräftig unterstützt, als er mit der Brechstange die Türangeln herauszuhebeln versuchte.

Doch das Jahrhunderte alte Metall widerstand ihren Versuchen.

Zamorra griff zur Metallsäge und nahm die Riegel in Angriff.

Nach zehn Minuten war auf dem Metall nicht der geringste Kratzer zu sehen. Verblüfft ließ der schlanke Mann die Säge sinken und sagte:

»Das geht nicht mit rechten Dingen zu. In dieser Säge ist ein Blatt aus Wolframstahl. Es müsste dieses schlechte Eisen wie Butter zerschneiden.«

»Chef, ich bin fertig«, meldete Nicole Duval sich, »kann ich dir helfen?«

»Versuchen wir es nochmals mit den Brechstangen«, sagte der Professor und griff zu den Stahlhebeln.

Er setzte beide Stangen an und ließ die Mädchen gemeinsam an einer ziehen; die zweite Stange packte er selbst und legte die ganze Kraft seines sportlichen, durchtrainierten Körpers in die Bewegung.

Es bewegte sich nichts, aber auch gar nichts!

»Noch einmal«, sagte Zamorra und riss wiederum mit aller Kraft an der stählernen Stange.

Auch jetzt hatten sie keinen Erfolg.

Der Professor nahm die Brechstangen heraus und legte sie zur Seite.

Seine rechte Hand fuhr unter das Hemd und zog das Amulett hervor.

Im matten Schein der Blendlaterne schimmerte der massivsilberne Talisman geheimnisvoll auf. Besonders die unidentifizierbaren Zeichen des äußeren Ringes gaben ein intensives Licht ab.

Dass sie das Leuchten der Blendlaterne widerspiegelten, konnte nicht sein, dafür war der Schein dieser Lichtquelle zu schwach.

Es konnte nur so sein, dass diese Zeichen von den zweifellos vorhandenen, übersinnlichen Kräften aktiviert wurden, und dass daher dieses intensive Leuchten stammte.

Zamorra hielt das Amulett in der Hand und näherte diese der Tür.

Als er das Metall berührte, durchfuhr ein Zucken seine Hand.

»Ich befehle dir, dich zu öffnen«, sagte Zamorra mit deutlicher Stimme.

Ein Knarren klang auf, und kleine Staubwolken stiegen von den Scharnieren der Tür hoch.

Bräunlich schimmernd stoben winzige Rostpartikel in den Schein der Blendlaterne.

Jetzt schwang die Tür auf. Mit einem hässlichen Knarren ging das metallene Blatt der Tür ruckweise zurück.

Endlich hatte sich eine Öffnung gebildet, die ein Hindurchgehen gestattete.

Zamorra griff nach der Taschenlampe, die an seinem Gürtel hing, und schaltete sie ein.

Ein dünner Lichtstrahl durchbrach das Dunkel auf der anderen Seite der Eisentür und enthüllte einen Gang, der scheinbar endlos war.

Modriger Geruch stieg ihnen in die Nasen. Professor Zamorra leuchtete mit der Taschenlampe die Wände des Ganges an und sagte: »Das ist nur die Verbindung zu einer anderen Kammer.«

Er gewahrte die Türöffnung, kam aber sofort wieder zurück.

Dann nahm er die Brechstangen und verkeilte die Tür so, dass sie auf keinen Fall zufallen konnte.

»Martin«, rief er, »wir haben die Tür geöffnet und gehen jetzt in den Gang, der dahinter liegt, wenn Sie in einer halben Stunde noch nichts von uns gehört haben, kommen Sie mit einigen Männern nach.«

Der Verwalter nickte, und zufrieden wandte Zamorra sich wieder dem Gang zu.

Er ging zügig voran. Mit der Taschenlampe leuchtete er ständig die Wände ab, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken.

»Warten wir ab, wo dieser Gang endet«, sagte er über die Schulter zu den beiden Mädchen.

Nach etwa hundert Metern endete der Gang vor einer Felswand, wenigstens sah es wie ein gewachsener Felsen aus.

Die Taschenlampe zuckte hin und her. Im schwachen Lichtschein war nichts zu entdecken, was auf eine Tür oder eine Öffnung schließen ließ.

In der linken Hand hielt Zamorra immer noch das Amulett.

Er hob den Talisman, presste ihn gegen den Felsen und sagte akzentuiert: »Ich befehle dir, dich zu öffnen.«

Plötzlich verschwammen die Konturen des Gesteins, und der Gang führte weiter.

»Das ist nur eine Sperre gewesen, die den Uneingeweihten zurückgehen ließ«, erklärte Zamorra.

Sie hatten nur noch wenige Meter zu gehen, dann waren sie am Ziel ihrer Untersuchung.

Aber wenn sie gehofft hatten, das Buch zu finden, täuschten sie sich.

Vier Skelette waren es, die in der Grabkammer lagen.

Die Mädchen schalteten ihre Taschenlampen ein, und jetzt war genügend Licht vorhanden.

Auf schwarzem Gestein, das mit Samt überzogen war, lagen vier Skelette. Schwerter, Schilde, Armbrüste und Zaumzeug für Pferde lagen vor jedem Stein auf dem Boden.

Die Knochengerüste selbst hatten zahlreiche Ringe an den Fingern.

Professor Zamorra ging um die seltsamen Altäre herum und sah, als er am Kopfende angelangt war, dass alle vier Skelette keinen Kopf mehr hatten!

Der Strahl seiner Taschenlampe geisterte in der Felsenkammer umher. Schließlich fand er eine winzige Tür.

Zamorra schlug mit dem Amulett dagegen, und lautlos schwang diese Tür auf.

Der Professor kroch durch die Öffnung und sah sich einem weiteren Gang gegenüber, der aber nach knapp zehn Metern wieder vor einer Felswand zu enden schien.

»Ich befehle dir, dich zu öffnen«, rief der Gelehrte und presste die Hand mit dem Amulett gegen das Gestein.

Wieder verschwamm der Felsen und der Gang führte weiter.

Nach wenigen Metern erweiterte er sich zu einer Kammer.

Beinahe hätte der Professor das Amulett fallen gelassen, so heiß wurde es plötzlich in seiner Hand.

Er hörte ein Geräusch und fuhr herum.

Seine Sekretärin, Nicole Duval, wieder in alten Hosen und einem Pullover, stand hinter ihm.

»Hier sind Dämonen«, flüsterte der Professor, »warte hier.«

Er ging weiter und hielt die Hand mit dem Amulett vorgestreckt.

Plötzlich wurden Töne laut, die an das Jammern eines Kindes erinnerten. Immer stärker klang das Schluchzen auf, und immer verzweifelter drangen Schreie an die Ohren der beiden Eindringlinge.

»Nein, lasst uns doch, wir sind an diese Körper gebannt, lasst uns doch, wir haben seit Jahrhunderten nichts mehr getan. Ihr tut uns weh, wenn ihr noch näher kommt. Warum geht ihr nicht weg?«

Zamorras Lampe richtete sich auf eine Fläche im Hintergrund der kleinen Kammer.

Dort standen sechs Kerzenleuchter, die nur noch Stummel enthielten. Neben diesem goldenen Aufblitzen wurden vier Schädel sichtbar, die anscheinend noch Augen enthielten! Es funkelte und blitzte im Schein der Taschenlampen.

Erst als sie näher herankamen, sahen sie, dass es sich um Diamanten handelte, die in die Augenhöhlen der Totenköpfe eingesetzt waren.

»Wer seid ihr?«, fragte Zamorra.

»Wir sind Dämonen, die vor undenklichen Zeiten eine Aufgabe übernommen haben.«

»Wie sind eure Namen?«

»Wir besitzen keine Namen, Herr!«

»Dann seid ihr also niedere Wesen eurer Art! Was habt ihr noch heute, Jahrhunderte, nachdem der Körper, den ihr beherrscht habt, verwest ist, hier zu suchen?«

»Der Bannspruch galt für die Ewigkeit, Herr. Wir konnten uns nicht lösen.«

»Wie lautete die Aufgabe, die ihr übernommen hattet?«

»Wir sollten die Menschen, die wir beherrschten, in jeder Weise unterstützen und helfen, ihre Machtansprüche zu erfüllen.«

»Warum sind die Schädel nicht bei den Körpern?«

»Die Köpfe wurden erst später gefunden und nachträglich hierher gebracht. Der Meister hatte gerade noch Gelegenheit, unsere Unterbringung anzuordnen, dann starb er.«

»Was geschah mit seinem Dämon?«

»Er hatte die Kraft, in unser Reich zurückzukehren.«

»Was geschah mit dem Beherrscher des fünften Mannes?«

»Der fünfte hatte keinen Dämon in sich. Er folgte aus reiner Anhänglichkeit seinen Brüdern. Erst als diese tot waren, wandte er sich gegen seinen Vater und Meister und ging in die Fremde. Er kehrte erst nach dem Tode des Meisters hierher zurück.«

Professor Zamorra hatte erfahren, was er wissen wollte. Er sah jetzt, dass die Bradois nicht nur fanatische Hugenottenverfolger und Landräuber gewesen waren, sie hatten sich sogar die Dämonen Untertan gemacht, die ihre Ziele unterstützen mussten.

Offensichtlich war der alte Baron der Initiator dieser ganzen Angelegenheit und wurde als der Meister betitelt.

Zamorra hob das Amulett und wollte die Dämonen mit einem Spruch in ihre Existenzebene zurückschleudern. Er hörte das Klirren der Kette und spürte, dass das vertraute Gewicht fehlte.

Entsetzt sah er auf die silberne Kette. Das Amulett war verschwunden! Im gleichen Augenblick bewegten sich die Totenschädel und hüpften in abgehackten Bewegungen bis zum Rand des Podestes, auf dem die Schädel und die Leuchter standen.

Hämisches Gelächter klang auf und im Chor sagten die Knochenköpfe: »Du bist nicht mehr geschützt, wir werden dich jetzt vernichten!« Zamorra wirbelte die Lampe herum. Nicole Duval stand nicht mehr hinter ihm!

Langsam und konzentriert suchte er den Boden ab, aber er fand das Amulett nicht.

Die ersten beiden Schädel waren von dem kleinen Podest gehüpft und kamen in abgehackten Sprüngen auf Zamorra zu.

Im Schein der Lampe sah er, dass die beiden anderen jetzt ebenfalls den Boden erreicht hatten und sich auf seine Beine zu bewegten.

Der erste Kopf schlug seine Zähne in die Falten der Hose, und zog sich geschickt hoch. Jetzt waren auch die anderen heran.

Einer verbiss sich in Zamorras Schuh und versuchte, das Leder zu durchtrennen.

Der Professor hob das Bein und schmetterte den Schädel mit einem gewaltigen Tritt gegen die Wand, wo er zerbrach.

»Glaube nur nicht, dass das mein Ende ist.« Ein entnervendes Gelächter folgte diesen Worten. »Ich werde denjenigen unterstützen, der die meiste Aussicht auf Erfolg hat!«

Plötzlich verstärkte sich der Zug an seinem Gürtel, und der Professor sah, dass der Kopf, der ihn zuerst erreicht hatte, sich schnell weiter heraufarbeitete.

Die beiden restlichen Totenschädel versuchten, sich in seine Kniekehlen zu verbeißen. Offensichtlich wollten sie ihn zu Fall bringen, um ihm dann den Rest zu geben.

Zamorra sprach einige Worte, die die Schädel zurückweichen ließen.

Der, der fast seinen Hals schon erreicht hatte, war auf die Höhe der Schienbeine abgerutscht. Die beiden anderen befanden sich auf dem Boden.

Ein blitzschneller Fußtritt beförderte den einen gegen die Wand.

Der Schädel zerplatzte.

Zamorras Rechte fuhr unter die Jacke und riss den Revolver hervor.

Die Kugel des achtunddreißiger Smith & Wesson zersplitterte den dritten Schädel.

Aber im gleichen Moment spürte der Professor, wie sich der Zug an seinen Schienbeinen wesentlich verstärkte.

Offensichtlich war die Kraft der Dämonen jetzt in diesem einen Schädel konzentriert.

Blitzschnell war der Schädel wieder hochgeklettert und hing an seinem Hemd.

Ein weiterer Satz brachte den Kopf in die gefährliche Nähe seiner Kehle.

Vorsichtig hob Professor Zamorra den Revolver an und richtete den kurzen Lauf auf die Hinterhautplatte des Knochengebildes.

Dann zog er durch.

Im ohrenbetäubenden Krachen des Schusses sah er, wie die Schädelplatte abgesprengt wurde.

Der Schädel knallte zu Boden, bewegte sich aber sofort wieder auf das Bein des Professors zu.

»Chef, was ist denn hier los?«, hörte er die Stimme seiner Sekretärin.

»Ich habe das Amulett verloren, such bitte den Boden ab.«

»Von nebenan hörte ich Geräusche, denen bin ich nachgegangen«, sagte Nicole und ließ den Strahl ihrer Taschenlampe über den Boden wandern. »Aber warum hast du geschossen?«

Zamorra deutete auf den Schädel.

Er lag in unmittelbarer Nähe von Zamorras Fuß. Die Gelegenheit schien zu günstig.

Mit der ganzen Kraft seines Beines trat der Professor gegen den Totenkopf. Weit hinten prallte der knöcherne Schädel, der jetzt vier Dämonen beherbergte, gegen die Wand.

Sofort richtete der Professor den Lichtstrahl seiner Lampe ebenfalls auf den Boden. Sie mussten das Amulett finden, sonst konnten sie keine Macht über diese Dämonen gewinnen.

Leises Klopfen ließ sie aufmerksam werden. Der Schädel hüpfte über den Boden wieder in Zamorras Richtung.

Der Strahl von Nicoles Lampe wanderte nicht mehr weiter. Sie hatte das Amulett entdeckt!

»Hier ist es ja, unter diesen Brocken. Wie konnte es nur dorthin fallen?«

Das junge Mädchen bückte sich, um das massive Silberstück aufzuheben.

Im gleichen Moment schrie sie auf, der Schädel hatte sie mit einem gewaltigen Satz angesprungen und sich in ihrem Oberkörper verbissen. Glücklicherweise hatte er nur das Gewebe des Pullovers und nur wenig Haut erreicht.

Zamorras Waffe krachte und riss den Totenkopf zu Boden.

»Schnell, das Amulett!«, rief der Gelehrte.

Als er den Talisman in der Hand hielt, warf er sich auf den Boden.

Seine Taschenlampe zuckte hin und her, aber der Schädel konnte immer wieder dem Lichtstrahl ausweichen.

Schließlich kam aus dem Hintergrund des Raumes – es schien in der Nähe des Podests zu sein – ein leises Rascheln, und dann herrschte Stille.

»Nicole, wir brauchen hier Licht! Lauf zurück und besorge eine Kabellampe mit der stärksten Birne, die du auftreiben kannst. Aber schnell bitte, es ist wichtig!«

Das Mädchen rannte los, und der Professor suchte mit Hilfe der Taschenlampe den Felsboden ab.

Der Schädel war nicht aufzufinden.

Erst als Zamorra die Wand hinter dem Podest genauer untersuchte, fand er einen kleinen Gang, der mit Laub angefüllt war.

Vorsichtig streckte er die Hand mit dem Amulett aus, aber nichts geschah. Schließlich brachte er den ganzen Arm in die Öffnung, hatte aber immer noch keinen Erfolg.

Es sah so aus, als ob der Schädel, der jetzt alle vier Dämonen beherbergte, entkommen sei.

Als Nicole Duval mit einem Kabel und der Lampe zurückkam, änderte sich die Szene schlagartig.

Die in den Felsen geschlagene Kammer hatte im Licht der starken Glühbirne alle Unheimlichkeit verloren.

Lediglich die Knochensplitter und die Kerzenleuchter auf dem Steinpodest erinnerten noch an die Schädel.

Sie untersuchten den Raum genauestens und fanden heraus, dass das kleine Loch unter dem Podest ins Freie führen musste.

Es kam ein frischer Luftzug durch diese Öffnung, zwar schwach, aber er war vorhanden.

»Wer weiß, wohin dieser Gang führt«, sagte Zamorra. »Ich kann ihn nur abdichten und mit einem Spruch belegen, damit der Schädel nicht mehr hierher kommt.«

Nachdem er einige Felsbrocken in die Öffnung gestopft hatte, sagte der Gelehrte einen Spruch auf und zeichnete ein Pentagramm um die Mündung des kleinen Ganges.

»Die Knochensplitter nehmen wir mit und werden sie auf dem Friedhof bestatten«, sagte der Professor. »Wir können sie in einem Grab unterbringen.«

Nicole Duval ging voraus. Zamorra verzichtete darauf, die Felsen wieder zu verschließen.

In der Kammer mit den vier kopflosen Skeletten trafen sie Lucille Renard, die zwar bleich, aber gefasst war.

Nicole hatte ihr berichtet, was vorgefallen war, als sie die Lampe geholt hatte.

»Ich habe Martin gesagt, er solle noch vier Gräber ausheben lassen«, sagte die Besitzerin des Schlosses Bradois. »Diese Knochen hier sollen auch begraben werden.«

Zamorra nickte und winkte Lucille, vorauszugehen.

Als sie wieder die Oberfläche und das Tageslicht erreicht hatten, atmeten alle auf.

Martin Dubois sah sie an und bemerkte den tiefen Ernst in den Zügen des Professors.

»Was ist geschehen?«, fragte der Verwalter.

Zamorra erklärte ihm den Vorfall mit dem Schädel und wies darauf hin, dass die Dämonen auch in der heutigen Zeit nichts von ihrer Kraft verloren hätten.

»Vielleicht hört das auf, wenn wir die Skelette in die Gräber gelegt haben«, sagte der Verwalter.

Zamorra entgegnete nichts und ließ dem Mann diese Hoffnung.

Stattdessen erkundigte sich der Professor, ob die Gräber schon ausgehoben waren.

»Es kann nicht mehr lange dauern«, sagte Martin, »wie halten wir es aber mit den Särgen?«

»Das wird nicht gehen, dann weiß jeder sofort, dass hier auf Schloss Bradois etwas Außergewöhnliches vorgegangen ist«, erwiderte Zamorra.

»Können wir die Skelette nicht in Decken oder Laken einschlagen und dann begraben?«, fragte Lucille.

»Wir haben noch einen ganzen Stapel alter Pferdedecken. Das wäre sogar eine Möglichkeit«, sagte Martin Dubois.

»Selbstverständlich, es würde auch reichen, die Knochen so zu begraben«, sagte Zamorra.

Aber eine gewisse Scheu hielt den Verwalter davon ab.

»Wir könnten eigentlich damit beginnen, die Skelette herauszuholen«, sagte Zamorra, »dann kann das alles schnell erledigt werden, wenn die Gräber fertig sind.«

»Brauchen wir keinen Geistlichen?«, wollte Madame Dubois wissen. Als der Professor ihr erklärte, dass das nicht nötig sei, atmete sie auf, denn der Geistliche des Dorfes Seissan war sehr schwatzhaft veranlagt.

Jeanne Dubois holte die alten Pferdedecken aus dem Stall und brachte sie in den Lagerraum für Motorenöl.

Nicole Duval und die neue Schlossherrin sollten die Gebeine heraufziehen, die der Verwalter und Zamorra in die Decken einschnüren wollten.

Nach einer Stunde war es soweit, nur der Schädel, der jetzt von vier Dämonen beherrscht wurde, fehlte noch.

Als die beiden Männer wieder an das Tageslicht kamen, sagte der Professor: »Wir müssen ein Grab offen lassen. Wenigstens ein kleiner Schacht, der den noch fehlenden Kopf aufnehmen kann, muss bestehen bleiben. Ich bin davon überzeugt, dass der Schädel noch auftauchen wird.«

Der alte Jean-Paul humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht herbei und erhielt den Auftrag, für diesen Schacht in einem der Gräber zu sorgen.

»Ich habe den Kerlen erzählt, dass Sie einige Skelette gefunden haben, als Sie die Schlosskeller untersuchten«, sagte der Alte zu Zamorra. »Sie waren damit zufrieden und lobten unsere neue Besitzerin, dass sie so viel Gefühl für alte Gebeine hat!«

Dann betrachtete er neugierig die Bündel, die auf dem Boden vor dem Traktorenschuppen standen.

Schließlich holte Martin Dubois eine Karre und lud die Knochen auf.

Mit Hilfe des Professors zog er den Karren bis zum kleinen Friedhof der Bradois’, wo die Gräber bereits fertig ausgehoben waren.

Sie legten die Gebeine in die Gräber und deckten die jahrhundertealten Knochen wieder mit Erde zu.

Als der letzte der Hugenotten bestattet war, riss der Himmel auf, und die Sonne schien strahlend auf das Schloss nieder.

Bei der Beisetzung der Söhne des Barons tat sich nichts.

»Gerade dabei hätte ich doch mit etwas gerechnet«, sagte der Verwalter.

»Bedenken Sie«, sagte Zamorra, »die Dämonen sind immer noch in dem vierten Schädel und beherrschen ihn. Erst wenn diese vernichtet sind, kehrt Ruhe ein.«

Sie verharrten noch einige Minuten schweigend auf dem kleinen Friedhof und gingen dann gemeinsam ins Haus des Verwalters zurück.

Die Einladung zum Mittagessen wurde dankend angenommen.

»Es ist schon spät, und wir haben heute Nacht wieder etwas vor«, sagte der Professor. »Ich meine, dass wir uns jetzt ausruhen.«

Die beiden jungen Frauen nahmen diesen Vorschlag an und verschwanden schnell.

»Heute Nacht ist die Entscheidung fällig«, sagte der Professor zu dem Verwalterehepaar. »Das Buch, das wir vor einigen Stunden in den Händen eines Hugenotten sahen, ist von den Mönchen wahrscheinlich versteckt worden. Wir müssen genauestens aufpassen und herausfinden, wohin das Werk gebracht wird.«

»Woher wollen Sie wissen, dass wir ausgerechnet das heute Nacht zu sehen bekommen?«, fragte der alte Jean-Paul.

»Mein Spruch wird es uns zeigen«, sagte der Professor, »er hat auch in der vergangenen Nacht gewirkt, sonst hätte die Szene nicht gewechselt. Außerdem fühle ich, dass heute Nacht die Fortsetzung der anderen Geschichte erscheinen wird. Bedenken Sie, dass wir eben den Bericht des einen Skelettes gehört haben. So etwas beeinflusst diese Dinge ganz erheblich.«

Nachdenklich musterte der Alte den Professor.

»Sie wissen sehr viel über diese Dinge, nicht wahr?«

»Es ist immerhin mein Beruf. Außerdem spüre ich eine Verpflichtung, gegen die Mächte der Finsternis anzukämpfen, wo immer ich sie antreffe.«

Der Alte sagte nichts mehr und drehte sich um.

Zamorra wünschte eine gute Nacht und verschwand in seinem Zimmer. Als er sich ausgezogen hatte, sorgte er erst dafür, dass das Amulett wieder fest mit der Silberkette verbunden wurde.

Geschickt hantierte er und hatte auch bald das kleine Problem der Befestigung gelöst.

Erst dann legte Zamorra sich auf das Bett, schlief aber nicht sofort ein.

Seine Gedanken verfolgten eine bestimmte Spur, konnten sich aber noch nicht ordnen. Es war mehr ein Gefühl, dass heute Nacht etwas geschehen würde, und zwar vor Mitternacht, vor dem seltsamen Eintauchen des Schlosses Bradois in die Vergangenheit. Schließlich dämmerte er doch ein. Seine Hand umklammerte das Amulett und gleichzeitig die Kette.

***

Ein gellender Schrei riss Professor Zamorra aus dem Schlaf. Er war sofort hellwach und sprang aus dem Bett.

Immer noch hielt seine rechte Hand den Talisman seines Vorfahren fest. Zamorra rannte in den Korridor. Geradewegs auf die Zimmer der beiden Frauen zu.

Nur von dort konnte der Schrei gekommen sein!

Die Dunkelheit in dem Flur wurde durch einen unnatürlich wirkenden Lichtschimmer etwas erhellt.

Zamorra kam vor den Zimmern der Mädchen an und tastete nach dem Schalter der Flurbeleuchtung.

Für einen Augenblick flammten die Lampen auf. Dann zersprangen die Glühbirnen knallend, und die Dunkelheit schien schwärzer als zuvor zu sein. Selbst das Schimmern von vorhin war verschwunden.

Der Professor stieß die Tür zu Lucille Renards Zimmer auf.

»Wer ist da?«, gellte ihm die Stimme des Mädchens entgegen.

»Zamorra, haben Sie geschrien?«

»Nein, ich bin selbst davon erst wach geworden.«

Nach dem ersten Wort war der Parapsychologe herumgewirbelt und jagte zur anderen Tür.

Nicole Duvals Zimmer war verschlossen!

Zamorra nahm einen Anlauf und ließ sich mit der Schulter gegen das Türblatt fallen.

Es knirschte, und im nächsten Augenblick wirbelte der Mann in das Zimmer seiner Sekretärin.

Er sah gerade noch, wie eine relativ kleine Gestalt etwas über das Fensterbrett zerrte und dann verschwand.

Der Professor machte zwei Sätze in Richtung Fenster und stolperte über einen Gegenstand, der auf dem Boden lag.

Er verlor einen winzigen Moment das Gleichgewicht, konnte sich abstoßen und landete mit beiden Füßen in einigen Glasscherben, die empfindlich in seine nackten Füße einschnitten.

Schließlich erreichte er das Fenster. Er schrie die Worte eines Bannspruches in die Nacht und sah in der Nähe des Traktorschuppens einen hellen Fleck, der wohl gerade auf den Boden fiel.

Ein schneller Blick überzeugte ihn davon, dass seine Sekretärin nicht in ihrem Bett war.

Ungeachtet seiner blutenden Füße schwang sich der Professor über das Fensterbrett und rannte in Richtung Schuppen.

Er hatte sein Ziel fast erreicht, da schlug die Kirchturmuhr von Seissan halb zwölf.

Das Licht in den Zimmern ging wieder an, und Zamorra kehrte um. Er kletterte über das Fensterbrett in Nicoles Zimmer zurück, und sah sich dem Verwalter gegenüber, der eine doppelläufige Schrotflinte auf ihn richtete.

»Was ist denn los?«, fragte Martin Dubois und ließ die Waffe sinken.

»Man hat meine Sekretärin entführt. Ich habe den Verdacht, dass man uns erpressen will. Das hat wahrscheinlich nichts mit dem Fluch zu tun, der über dem Schloss liegt, sondern ist eine Aktion der vier Dämonen, denen wir die Körper und Köpfe genommen haben.«

Im gleichen Augenblick ertönte aus der Ecke des Zimmers ein höhnisches Gelächter.

Der Professor fuhr herum und sah auf dem Boden einen Totenschädel, dessen Schädelplatte fehlte.

Der Kopf schien von dem Gelächter geschüttelt zu werden, er rollte hin und her.

Wie der Blitz fuhr Zamorras Arm hoch. Er warf das Amulett auf das Knochengebilde und traf es seitlich am Schläfenbein.

Ein Seufzer war zu hören, und dann sagte eine Stimme: »Auch wenn wir jetzt nur noch drei sind, wir werden es schaffen!«

Anschließend lag der Schädel wieder regungslos.

»Wie kann dieser Kopf Ihre Sekretärin entführt haben?«, fragte Martin.

»Die Dämonen haben einen anderen Menschen unter ihre Herrschaft gebracht. Jetzt sind sie in den Kopf zurückgekehrt, um zu sehen, welche Aktionen wir unternehmen. Für diesen Moment war dieser andere Mensch von ihnen befreit. Aber jetzt wird er wohl wieder den Befehlen seiner Unterdrücker gehorchen.«

»Und wer könnte von diesen Wesen übernommen worden sein? Außerdem, was hat das zu bedeuten, dass jetzt nur noch drei vorhanden sind, wie die Stimme eben sagte?«

»Ein Dämon wurde durch die Kraft des Amuletts in seine ursprüngliche Daseinsebene zurückgeschleudert. Und was die erste Frage betrifft, habe ich noch keinen bestimmten Verdacht. Aber ich meine, es kann nur jemand von uns in Frage kommen, jemand, der die Vorgänge hier genau kennt.«

»Dann kann es eigentlich nur Jean-Paul sein! Er ist sehr abergläubisch und weiß eigentlich am meisten von uns allen über das Schloss.«

»Sehen wir nach«, sagte Zamorra und hob den Totenkopf vom Boden auf. »Den werden wir an den vorbereiteten Platz legen. Wenn die Dämonen zurückkehren sollten, können sie das nur mit Hilfe des übernommenen Menschen ausführen.«

Sie gingen gemeinsam zur Kammer des alten Jean-Paul. Auch Lucille wollte nicht in ihrem Zimmer bleiben.

Der Raum war leer, und das Bett sah so aus, als ob es noch nicht benutzt worden wäre.

»Was machen wir nun?«, fragte der Verwalter ratlos.

»Wir haben kurz vor Mitternacht«, sagte Zamorra, »wir können nur die Erscheinungen abwarten. Jetzt werden wir aber den Totenschädel hier in das vorbereitete Grab legen.«

Sie gingen gemeinsam zu dem kleinen Friedhof, und der Professor gab den Schädel in die Öffnung des einen Grabes.

Martin hatte die Schrotflinte mit einem Spaten vertauscht und schaufelte das Loch zu.

»Was geschieht mit Jean-Paul?«, wollte er wissen.

»Das kann ich noch nicht sagen, aber da es sich offenbar um untergeordnete Dämonen handelt, wird er wohl mit dem Leben davonkommen. Das heißt, wenn wir ihn finden und die Dämonen vertreiben, vernichten können.«

Lucille stellte eine Frage.

»Wie ist es überhaupt möglich, dass diese Wesen, die Sie als untergeordnet bezeichnen, einen solchen Plan entwickeln?«

»Es kann nur so sein, dass die Dämonen mich belogen haben. Der, den sie ihren Meister nennen, ist auch noch in dieser Existenzebene zu finden. Das heißt also, dass der Dämon des Barons, den wir nachts sahen, immer noch auf unserer Welt weilt. Wo ist eigentlich das Grab des Dämons?«

»Das müssten wir in der Familienbibel nachsehen«, sagte Martin, »aber dort sind viele Lücken.«

»Wir haben nicht mehr viel Zeit, und es ist bald Mitternacht.« Zamorra drängte zur Eile.

Sie liefen in das Verwalterhaus, und Martin schloss einen alten Schrank auf.

Er holte ein schweres Buch hervor, dessen Einband mit eisernen Beschlägen versehen war!

»Es genügt, wenn wir ab 1685 suchen«, sagte der Professor.

»Hier ist es«, Martin blätterte noch ein paar Seiten um und nickte dann bekräftigend. »Baron Jean-Yves Bradois, gestorben am 28. Oktober Anno Domini 1685 unter seltsamen Umständen. Sein einziger überlebender Sohn und Erbe stand am nächsten Morgen zitternd und von Fieberschauern geschüttelt im Hofe seines Schlosses. Er gab an, Grauenhaftes in der Nacht gesehen zu haben. Der alte Baron lag mit verkrümmten Gliedern im Hofe des Schlosses. Alle Arm- und Beinknochen schienen gebrochen zu sein. Der Kopf hing so am Körper, dass jeder sah, dass das Genick gebrochen war. Nach der Beisetzung des alten Barons verließ der junge Herr das Schloss. Grauen packte alle, als der Sarg mit dem Toten am nächsten Tag oben auf dem Grabhügel stand! Mutige Männer hoben erneut die Grube aus und legten ein Kreuz auf den Sarg, und am folgenden Morgen war alles so, wie es bei einem christlichen Grabe sein sollte. Auf Wunsch des jungen Barons wurde sein Vater nicht auf dem Friedhof, sondern im Schlossgarten beigesetzt und zwar dort, wo früher die Kapelle des Schlosses stand, die eines Nachts rätselhafterweise abgebrannt war.«

»Da haben wir ja auch etwas über die Kapelle!«, sagte Martin.

»Nur wo dieser Ort gewesen ist, geht nicht aus diesen Worten hervor.«

»Das müssen wir heute Nacht klären«, sagte Zamorra.

***

Wirbelnde Nebel zogen über den Himmel und sanken dann immer tiefer.

Jetzt war der ganze Platz vor dem Schloss mit fast undurchdringlichen Schleiern bedeckt.

Zamorra hielt Lucille Renard am Arm. Seine andere Hand umschloss das Amulett.

Mit der Zeit riss ein Nebelschleier nach dem anderen auf, und das Schloss der Bradois präsentierte sich ihnen so, wie es vor Jahrhunderten ausgesehen hatte.

Der Hof war leer, weder Scheiterhaufen noch Galgen waren zu sehen. Kein Mensch, kein Tier lief herum.

In der Halle des Schlosses brannte Licht, und man hörte gedämpfte Stimmen. Zamorra zog die neue Besitzerin mit sich.

»Kommen Sie, es ist für uns ungefährlich. Wir wollen hören, was in der Halle gesprochen wird.«

Als sie neben dem Fenster standen, sahen sie, dass sich der Schlossherr mit den drei Mönchen unterhielt.

Lucille wollte fragen, was der Professor erwartete, dann fiel ihr aber ein, dass seiner Meinung nach dieses die Nacht sein musste, in der die vier Söhne des Schlossherrn von den Hugenotten umgebracht werden würden.

Sie hatte gerade diesen Gedanken beendet, als Fackelschein auf dem Weg aufleuchtete.

Geschrei ertönte, und dazwischen waren das Klirren von Waffen und das Stampfen von Pferdehufen zu hören.

Der Zug kam immer näher an das Schloss heran, und immer deutlicher wurden die Geräusche.

Jetzt preschte ein Reiter durch die Einfahrt und parierte sein Pferd unmittelbar vor der Freitreppe durch.

Er sprang aus dem Sattel und jagte die Stufen hinauf.

Als er vor dem Portal stand, öffneten sich die Flügel, und Baron Bradois stand in der großen Tür.

»Was gibt es? Was bringst du für Nachrichten?«

»Herr, es ist fürchterlich! Wir haben vier Aufständische gefangen genommen. Es sind Hugenotten!«

»Und was soll daran so fürchterlich sein? Wo sind meine Söhne? Warum bringen nicht sie die Meldung?«

»Herr, das ist es ja eben, Eure Söhne sind tot! Sie wurden von den vier Männern erschlagen! Wir kamen dazu, als die vier gerade die Körper Eurer Söhne wegschaffen wollten.«

Baron Bradois stand wie erstarrt. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht.

Schließlich fragte er: »Die Körper? Was ist mit den Köpfen geschehen?« Nicht nur die Beobachter, sondern auch der Bedienstete fühlte, dass diese Frage von größter Wichtigkeit zu sein schien.

»Die Köpfe sind verschwunden, Herr, aber sie können nicht weit sein, denn die Leichname Eurer Söhne bluteten noch, als wir dazu kamen.«

»Es ist gut, lass diese Verbrecher vorführen!«

Vier Männer waren auf Pferde gebunden, sie konnten sich nicht bewegen. Einer von ihnen hatte eine seltsame Ausbuchtung in seinem Wams.

Dann folgten einige Bewaffnete. Die letzten Reiter führten vier Pferde, auf denen regungslose Gestalten lagen.

Lucille zuckte zusammen, als sie sah dass diese Männer offensichtlich keinen Kopf mehr hatten.

Immer noch tropfte Blut herunter, fiel auf den Boden und auf das Fell der Pferde, die nur mit Mühe zu bändigen waren.

Immer noch stand der Baron regungslos auf der Freitreppe. Ohne einen Muskel zu bewegen, sah er dem Zug zu, der jetzt im Hof war und sich verteilte.

Fackeln loderten auf, und andere Diener zerrten vorbereitete Reisighaufen heran und setzten sie in Brand.

In Minutenschnelle war der gesamte Hof in das flackernde Licht offener Flammen getaucht.

Besonders das Gesicht des Schlossherrn nahm einen unheimlichen Eindruck an.

Die Flammen schienen darüberzuhuschen und das Aussehen des Mannes in ständiger Veränderung zu halten.

»Nehmt Fackeln, reitet an den Ort des Überfalles, und sucht mir die Köpfe meiner Söhne! Sucht so lange, bis ihr sie gefunden habt!«

Die Stimme des Barons hatte einen unheimlichen Klang. Sofort stoben acht Reifer zurück in die Nacht.

Im Hinausreiten griffen sie sich einige Bündel mit Fackeln und waren nach wenigen Minuten außer Hörweite.

»Und nun zu euch, ihr Mörder!«, schrie der Schlossherr. »Wie könnt ihr es wagen, Hand an ein Mitglied meiner Familie zu legen? Wie könnt ihr es wagen, euch gegen einen Bradois aufzulehnen?«

»Aber Ihr lasst unschuldige Frauen und Männer verbrennen, was?« Der Mann mit der Ausbuchtung in seinem Rock hatte gesprochen.

Baron Bradois war offensichtlich entsetzt.

»Das waren Hexen, verurteilt durch das Gesetz der Kirche! Ihr solltet dankbar sein, dass ich dieses Land von diesen Wesen befreie!«

»Und wir sollen wohl auch dankbar sein, dass Ihr unser Land stehlt, dass Ihr und eure Freunde von der Kirche unsere Frauen und Kinder umbringt?«

»Ihr scheint mir selbst vom Hexenwahn befallen zu sein! Ich überlege, ob ich euch nicht vor das Gericht stellen soll!« Die Augen des Barons funkelten. »Was hast du da unter deinem Kittel?«, brüllte er plötzlich.

Einer der Bewaffneten ritt heran und schnitt mit einem Dolch die Fesseln durch.

Dann griff er unter den Rock des Bauern und holte ein Buch hervor. Der Soldat trieb sein Pferd bis zur Freitreppe und wollte seinem Herrn dieses Buch reichen.

»Ich spüre es, das ist ein Werk des Bösen«, schrie der Baron und wich zurück.

In dem Moment tauchten hinter ihm die drei Mönche auf. Einer hielt das schwere goldene Kreuz in den Händen.

Baron Bradois konnte gerade noch zur Seite treten, sonst wäre er von dem Mann berührt worden.

»Hatten eure Söhne doch noch Erfolg?«, fragte der älteste Mönch.

»Nein, sie sind erschlagen worden, und man hat ihnen die Köpfe abgeschnitten! Dort sind die Leichname meiner vier Söhne. Der fünfte ist heute Nacht auf dem Schloss geblieben.«

Mit ausgestrecktem Arm wies der Adelige auf die Pferde, die immer noch mit den sterblichen Überresten seiner Söhne belastet waren.

Sofort eilte der Mönch zu diesen Pferden und befahl den Männern:

»Legt sie vorsichtig hier auf den Boden.«

Dann wandte er sich um, musterte die gefangenen Bauern und fragte ruhig: »Warum habt ihr ihnen die Köpfe genommen? Genügte es nicht, sie zu ermorden?«

»Das geht dich nichts, aber auch gar nichts an!«, lautete die Antwort.

»Ich nehme an, dass ihr alle von den Mächten des Bösen befallen seid! Sonst wäret ihr nicht auf eine solche Idee gekommen! Wir werden Gericht halten, Baron, und feststellen, ob diese hier«, der Mönch zeigte auf die vier gefesselten Bauern, »der Hexerei schuldig oder nur gemeine Mörder sind!«

Der Mann stimmte einen lateinischen Singsang an, der aber die vier Gefangenen nicht rührte.

»Lasst nur«, kam die Stimme des Barons von der Freitreppe, »sie sind nur Mörder, wir machen den Prozess selbst.«

Der Mönch drehte sich zu dem Schlossherrn herum und gewahrte den Mann, der immer noch am Fuß der Freitreppe mit dem Buch in der Hand auf seinem Pferd saß. »Was habt ihr da?«, fragte der Mönch und winkte seinen beiden Glaubensbrüdern, näher zu kommen.

»Dieses Buch trug einer der Gefangenen unter seinem Wams«, sagte der Reiter und reichte den Folianten herunter.

Der Mönch schlug die Seiten auf und starrte auf unverständliche, fremde Schriftzeichen.

Er blätterte weiter und fand etwas, was ihm bekannt vorkam.

Nach einigen Seiten stieß er einen lauten Schrei aus.

Er rannte die Treppe hinauf und hielt dem Baron das aufgeschlagene Blich vor das Gesicht.

»Das ist ein Werk des Teufels! Das ist das Böse an sich!«, rief der Ordensmann erregt.

In dem Moment, wo er das Buch Baron Bradois vor die Augen hielt, verzerrte sich dessen Gesicht zu einer unkenntlichen Fratze.

Hinter ihm schien eine Gestalt in der Luft zu materialisieren. Dieser Schatten wurde immer größer und hatte schließlich die Höhe des Dachvorbaues erreicht.

In Zamorras Hand schien das Amulett ein Eigenleben zu entwickeln. Es rutschte hin und her und wurde fast glühendheiß.

Es sah so aus, als ob der Schatten immer noch wachsen wollte.

Als der Mönch das Buch schloss, verschwand er, löste sich spurlos auf.

Als Baron Bradois die entsetzten Augen des Mannes vor ihm sah, fragte er ruhig: »Was ist denn geschehen?«

»Das Böse, es ist aus diesem Buch gekommen und hat sich Eurer Person bemächtigen wollen. Ihr habt es nur Eurer Gläubigkeit zu verdanken, dass Ihr nicht dem Bösen verfallen seid!«

»Ich danke Euch.« Bradois verneigte sich. »Was soll mit diesem Buch jetzt geschehen?«

»Um seine Kraft zu bannen, sollten wir es in Eurer Kapelle einmauern, Baron, das ist das sicherste Mittel, diese Einflüsse unschädlich zu machen.«

»Aber Ihr wisst doch, dass die Kapelle abgebrannt ist! Ich hatte leider noch keine Gelegenheit, dieses kleine Gotteshaus wieder aufbauen zu lassen. Ihr wisst ja, dass diese Gegend hier besonders stark von Hexen heimgesucht zu werden scheint.«

»Ich mache Euch gar keinen Vorwurf, Baron.« Der Mönch winkte ab. »Im Gegenteil, wir sind dankbar, dass Ihr Euch so für die Belange des Glaubens und der Kirche einsetzt.«

»Was soll denn nun geschehen?«, fragte Bradois nochmals.

»Es wird auch genügen, wenn dieses Buch hier in den Ruinen der Kapelle vermauert wird. Der Platz ist immer noch heilig und wird das Böse dieser Schrift bannen!«

»Würdet Ihr so gut sein und das für mich erledigen?«, fragte der Schlossherr, »ich fühle mich nicht so ganz wohl, was Ihr verstehen werdet. Immerhin hat man vier meiner fünf Söhne erschlagen.«

»Wir werden dieses Buch sofort dorthin bringen! Sorgt nur dafür, dass wir genügend Licht haben!«

Ein kurzer Befehl genügte, und einige Männer mit Fackeln und bewaffnet mit Schaufeln folgten den Mönchen.

»Jetzt müssen wir hinterher«, sagte Zamorra zu Lucille Renard und zog sie mit sich.

»Warum gehen wir nicht durch das Schloss?«, fragte das Mädchen, »dann sind wir auf jeden Fall vor den anderen auf der Rückseite!«

Zamorra dachte nach und sah dann, dass Baron Bradois die Treppe hinuntergegangen war.

Er stand vor den vier Bauern und musterte sie mit glühenden Augen.

»Also gut, versuchen wir es«, sagte der Professor und ging, Lucille immer noch am Arm haltend, die Treppe hinauf.

Sie sahen sich nur kurz um und stellten dann fest, dass sich im Inneren des Schlosses nichts verändert zu haben schien.

Zamorra, der alle Korridore und Gänge in den vergangenen Tagen durchforscht hatte, übernahm die Führung.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie auf der hinteren Terrasse angelangt waren.

Im fahlen Schein der Sterne versuchten sie, den Platz zu erkennen, der die Ruinen der Kapelle trug.

Schließlich drang das flackernde Licht von Fackeln durch die Büsche des Gartens und wies ihnen den Weg.

Lautlos stiegen Professor Zamorra und Lucille Renard die Stufen der Terrasse hinunter und drängten sich in die Büsche.

Ebenso lautlos durchquerten sie das Gebiet der Ziersträucher und standen nach wenigen Minuten vor einigen verfallenen Gemäuern.

Aus den Steinen ragten Balken wirr hervor, und immer noch war Brandgeruch wahrzunehmen.

Die abgebrannte Kapelle befand sich in nur wenigen Metern Entfernung vom eigentlichen Schloss der Bradois.

Die drei Mönche, deren Ältester das Buch trug, verharrten regungslos vor den Ruinen.

»Das kann nur das Werk von Dämonen gewesen sein!«, sagte einer der Ordensmänner.

»Das ist jetzt gleichgültig. Der Platz ist immer noch geweiht und kann diese Schrift hier aufnehmen.«

Auf ein Zeichen der Kuttenträger hin begannen die Männer des Barons zu graben.

Es dauerte nicht lange, und sie hatten ein Loch geschaffen, das an das Grab für einen Menschen erinnerte.

»Das reicht, ihr könnt aufhören«, sagte der Mönch, der das Buch hielt.

Schweigend traten die Knechte des von einem Dämon besessenen Barons zurück.

Die beiden anderen Mönche stimmten einen lateinischen Gesang an, der die Knechte in die Knie sinken ließ.

Der Älteste, der das Buch hielt, trat an das Loch heran und versenkte die Schrift.

Anschließend stimmte er in den Gesang seiner Glaubensbrüder ein. Sie trugen gemeinsam ein unverständliches Lied vor.

Dann trat der eine, der das Kreuz hielt, vor und sprach unter rhythmischem Heben und Senken der Stimme einen Vers.

Die anderen beiden wiederholten die Worte, während der Kreuzträger das Kruzifix bis fast auf den Erdboden absinken ließ.

Dann trat der nächste vor und sagte einen anderen Vers auf.

Die Knechte des Barons Bradois waren in die Knie gesunken und hatten die Mützen abgenommen.

Zamorra beobachtete genau die Umgebung und prägte sich jede, auch die kleinste Einzelheit ein.

Als die Zeremonie kein Ende nehmen wollte, fasste er Lucille fester und sagte: »Wir verschwenden hier unsere Zeit, gehen wir zurück!«

Das Mädchen warf ihm einen verwunderten Blick zu, und er gab eine Erklärung für seine Worte.

»Die Mönche versuchen jetzt, das Böse dieser Schrift zu bannen. Sie werden noch lange damit beschäftigt sein. Den Ort, an dem das Buch vergraben wurde, kennen wir jetzt, das ist alles, was wir wissen wollten.«

»Gut, gehen wir zurück. Glauben Sie, dass Nicole auftauchen wird?«

»Nein, das ist ein Vorgang, der nichts mit den Dingen in dieser Zeit zu tun hat. Aber ich befürchte, dass wir morgen Nacht nochmals hierher müssen.«

»Warum denn das?«

»Sehen Sie doch, das Buch wurde einfach so in die Erde gelegt! Es wird sich nicht während der nächsten Jahrhunderte erhalten. Wir müssen zurück und dieses Loch öffnen. Dann haben wir eine Möglichkeit, den Spruch zu erfahren und die geeigneten Gegenmaßnahmen zu ergreifen.«

Lucille gab keine Antwort. Sie hatte eine Bewegung wahrgenommen.

Plötzlich brach der Mönch, der das Kreuz hielt, durch die Büsche und schrie mit der vollen Kraft seiner Stimme: »Weiche, Dämon, weiche, du vom Satan Geschickter! Hier ist dein wahrer Meister, dem du nichts anhaben kannst!«

»Sie haben etwas gemerkt«, sagte Zamorra, »sehen können sie uns nicht, wahrscheinlich haben sie die Bewegung der Sträucher wahrgenommen und denken, dass hier ein Dämon herumstreicht. Beeilen wir uns!«

Er zog das junge Mädchen mit sich. Sie liefen durch das Haus und kamen auf der Freitreppe an, als Baron Bradois gerade die oberste Stufe erreicht hatte.

Der Adelige drehte sich um und rief den Männern im Hof zu: »Ich verurteile euch wegen Mordes an meinen vier Söhnen zum Tod durch Verhungern! Doch nicht nur euch, sondern auch eure Familien soll dieses Urteil treffen! Sobald meine Männer eure Frauen und Kinder gefangen haben, werden sie im gleichen Kerker wie ihr angeschmiedet! Dankt es meiner Gnade, dass ihr dann gemeinsam sterben dürft!«

Der Baron drehte sich um und kam geradewegs auf die beiden zu.

Sehen konnte er den Professor und Lucille nicht, wohl aber nahm sein Dämon ihre Anwesenheit wahr und versuchte, den von ihm beherrschten Körper eng an der Wand an den beiden vorbeizudrängen.

Der Baron stieß ein ungeduldiges Knurren aus und nahm den direkten Weg in die Halle seines Schlosses.

Zamorra riss die Rechte mit dem Amulett hoch. Der Mann prallte förmlich zurück und wurde gegen die Wand geschleudert.

Dann waren der Professor und das Mädchen vorbei. Sie liefen schnell die Schlosstreppe hinunter und überquerten den Hof.

Als sie das Haus des Verwalters erreicht hatten, schlug die Uhr eins, und der ganze Spuk verschwand.

Mit dem letzten Glockenschlag hatte der Vorplatz des Schlosses Bradois wieder das Aussehen angenommen, das sie alle kannten.

»Was ist, haben Sie das Buch?«, fragte Martin aufgeregt. »Oder haben Sie wenigstens eine Spur von Ihrer Sekretärin gefunden?«

»Nein. Weder das eine noch das andere. Aber wir werden morgen früh sofort eine Untersuchung im Garten vornehmen. Wir wissen jetzt, wo die ehemalige Kapelle gestanden hat.«

»Na, wenigstens etwas«, sagte Martin Dubois und hielt immer noch seine Schrotflinte umklammert.

»Wie sieht es dann mit Jean-Paul aus? Haben Sie etwas von ihm gesehen?«

»Nein, aber das sind andere Sachen, die nicht in die Zeit hineinspielen, die wir hier jede Nacht zu sehen bekommen. Nicoles Entführung und die Übernahme des alten Jean-Paul haben mit dem Wunsch der Dämonen nach Macht zu tun. Macht, die sie wieder in der heutigen Zeit ausüben wollen. Das alles kann nicht in dieser Stunde, die der Vergangenheit vorbehalten ist, erscheinen.«

Martin sah den Professor zweifelnd an.

Obwohl er inzwischen gemerkt hatte, dass dieser Mann etwas von den übersinnlichen Dingen verstand, konnte er immer noch nicht begreifen, was es mit diesen Sachen wirklich auf sich hatte.

Schließlich drehte er sich brummend um und fragte: »Was machen wir morgen?«

»Wir öffnen das Loch, in dem die Mönche diese Chronik verscharrt haben. Hoffentlich finden wir noch etwas Brauchbares, aber ich glaube nicht daran!«

»Und wenn wir nichts finden, werden wir die Nacht abwarten und uns nicht um die Vorgänge auf dem Schlosshof kümmern, sondern zur Kapelle gehen und das Buch ausgraben. Dann sehen wir den Spruch und können Gegenmaßnahmen ergreifen.«

»Und was ist mit Ihrer Sekretärin und Jean-Paul?«

»Auch das werden wir morgen in Angriff nehmen. Das Grab des alten Barons soll in unmittelbarer Nähe der damaligen Kapelle liegen. Wenn wir das finden, haben wir auch den Ort lokalisiert, den der Dämon innehat. Dann lässt sich etwas unternehmen, vorher nicht.«

»Na gut, dann müssen wir also warten, bis es hell wird.« Resignierend warf Martin seine Schrotflinte über die Schulter und verschwand im Haus.

»Meine Nerven sind zwar nicht mehr die besten, aber den guten Martin scheint es erwischt zu haben«, stellte Lucille Renard fest.

»Ich glaube, dass ihm das Verschwinden des alten Jean-Paul zu Herzen geht«, meinte der Professor, »aber vielleicht haben wir morgen Glück und finden Nicole und den Alten. Für heute sollte es genug sein. Gute Nacht!«

Das Mädchen wünschte dem Gelehrten ebenfalls ein paar Stunden ruhigen Schlaf und verschwand in seinem Zimmer.

Auch der hoch gewachsene, zähe Mann war etwas angegriffen. Er warf sich auf das Bett und schlief sofort ein.

***

Übergangslos wurde Professor Zamorra am anderen Morgen wach.

Einen Moment noch hielt er die Augen geschlossen und versuchte herauszufinden, was ihn geweckt haben könnte.

Erst als er seine Gefühle genau analysiert hatte und auch merkte, dass das Amulett keine Wärme abgab, war er beruhigt und stand auf.

Die Sonne stand strahlend am Himmel und warf ihre Strahlen auf das Schloss und den Besitz der jungen Lucille.

Es schien, als wollte das Wetter zeigen, dass das Ende der unheimlichen Vorgänge auf Schloss Bradois nahe war.

Zamorra ging in die Küche des Verwalterehepaares und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Das Frühstück war reichhaltig und sorgfältig zubereitet worden. Der Gelehrte aß mit Genuss und schaute nur auf, als Lucille Renard hereinkam.

Auch das Mädchen aß mit Appetit und sagte bei der letzten Tasse Kaffee: »Ich glaube, dass es nun zu Ende geht. Woher ich das weiß, kann ich nicht sagen, es ist so ein Gefühl!«

»Auch ich habe den Eindruck«, bestätigte Zamorra und stand auf.

»Ich will mich gleich darum kümmern, dass wir Werkzeuge, bekommen.«

Er verließ die Küche und sah nicht, dass die junge Schlossbesitzerin ihm mit verträumten Augen nachsah.

Zamorra traf Martin im Traktorenschuppen, wo der Verwalter Werkzeuge zusammentrug.

»Wann gehen wir?«, fragte Martin Dubois den Professor.

»Sobald Sie fertig sind, ich warte nur auf die Werkzeuge.«

Nach einigen Minuten kam Lucille Renard herein, sah den Stapel und griff sich Schaufeln und eine Brechstange.

Martin protestierte und wurde von dem Mädchen zurechtgewiesen.

»Das ist vor allem meine Sache«, sagte Lucille fest, »meine Mutter ist hier umgekommen, und ich bin die letzte Erbin des Schlosses.«

Martin zuckte die Achseln und sah ihr nach, wie sie über den Hof ging.

Er murmelte etwas, was Zamorra nicht verstehen konnte.

Dann belud sich der Verwalter mit dem restlichen Werkzeug und ging der jungen Schlossherrin nach.

Zamorra folgte ihm und stellte fest, dass Lucille den genauen Platz noch wusste.

Unmittelbar neben einem Rosenbusch ließ sie die Spaten auf den Boden fallen und sagte: »Unter diesem Strauch müsste es sein!«

Statt einer Antwort griff der Professor zu einem Spaten und begann zu graben.

Sie wechselten sich ab und hatten nach zehn Minuten ein ziemlich tiefes Loch gegraben.

Martin stieß auf etwas Hartes und meldete: »Ich spüre Widerstand unter dem Spaten.«

Zamorra sank auf die Knie und griff in das Loch hinein.

Er wühlte etwas mir der Hand in der Erde und zog ein Goldkreuz hervor.

»Das werden die Mönche auf das Buch gelegt haben«, sagte er.

»Sie wollten wohl verhindern, dass das ›Böse an sich‹, wie sie die Sprüche dieses Buches nannten, wieder zur Macht kommt. Leider hatten diese Männer keine Ahnung, was sie da begraben haben, sonst hätten sie das nicht getan.«

»Wissen Sie es denn, was in dem Buch stand?«, fragte Martin neugierig.

»Ich vermute es, kann es aber nicht beweisen. Meiner Meinung nach handelt es sich um die Aufzeichnungen eines deutschen Gelehrten, der im Mittelalter entscheidende Impulse gab. Er beschäftigte sich auch mit Magie und Zauberei, darum hätte ich diese Aufzeichnung, die noch zu Lebzeiten des Gelehrten verschwand, gerne in meinen Besitz gebracht.«

Zamorra wühlte weiterhin mit der Hand in dem Loch und zog einige Fetzen hervor, die er enttäuscht betrachtete.

»Es ist der Einband des Buches, ich suche weiter!«

Er hantierte noch eine halbe Stunde in dem nicht sehr tiefen Loch herum, förderte aber nichts zutage.

»Es hat keinen Sinn. Es ist, wie ich vermutet habe: Das Papier ist verrottet, die Jahrhunderte haben es vernichtet.«

»Und jetzt müssen wir also die Nacht abwarten? Und dann nochmals dieses Loch graben, um an das Buch zu kommen?«, vergewisserte Martin sich.

»Richtig, zuerst aber werden wir nach dem Grab des Barons Bradois suchen. Vielleicht hilft uns das bei der Suche nach meiner Sekretärin weiter.«

Sie suchten in einem Kreis von etwa zwanzig Meter Durchmesser die ganze Umgebung um die ehemalige Kapelle ab, fanden jedoch nichts.

»Es hat keinen Zweck«, sagte Zamorra schließlich, »wir gehen in die Höhlen, die wir entdeckt haben. Ich habe die Hoffnung, dort eher einen Hinweis zu finden.«

»Zuerst wird aber gegessen«, sagte Martin und sah nach der Sonne, »es ist schon Mittag, und meine Frau wird bereits gekocht haben.«

Lucille und der Professor waren einverstanden und folgten dem Verwalter ins Haus.

Nach dem Essen sagte der Professor: »Wir brauchen einige Blendlaternen und Taschenlampen.«

»Kein Problem, das haben wir alles hier«, sagte Martin und stand auf. Er führte die beiden in einen Vorratsraum und händigte jedem zwei Laternen und zwei Taschenlampen aus.

»Wo gehen wir hin?«, fragte Lucille.

»In die Kammer mit dem Motorenöl. Von dort steigen wir nochmals in die Gänge, in denen wir die Skelette fanden.«

»Hoffentlich haben wir Erfolg«, murmelte das Mädchen.

Sie erreichten den Raum, der das Öl für die Geräte enthielt.

Martin Dubois öffnete das schwere Vorhängeschloss, das er selbst angebracht hatte.

Zamorra betrachtete aufmerksam den Boden und fand einen Stoffrest, der so aussah, als sei er aus einem Gewebe ausgerissen worden.

Als er Lucille den Fetzen hinhielt, sagte diese: »Das könnte aus Nicoles Nachthemd sein. Die Farbe stimmt auf jeden Fall.«

Als sie den Schuppen betreten hatten, fand der Professor noch einen winzigen Fetzen.

Er hing an der Öffnung zum Nebenraum, der früher als Versteck für die Widerstandskämpfer gedient hatte.

»Wir sind auf der richtigen Spur«, raunte das Mädchen ihm zu.

Zamorra nickte nur und konzentrierte sich darauf, seine empfindsamen Sinne auf die Ausstrahlungen übersinnlicher Erscheinungen auszurichten.

Er konnte jedoch nichts wahrnehmen.

Schließlich erreichten sie den Strick, der immer noch in dem Loch hing, das Jean-Paul auf seiner Entdeckungsreise in den Boden gerissen hatte.

Als erster ließ sich Martin hinunter, der Professor leuchtete ihm.

Dann kam Lucille an die Reihe. Als sie unten war, verlangte der Professor, dass sie die Blendlaterne entzünden sollte.

Erst als der warme Lichtschein der Leuchte den Raum erhellte, kam Zamorra nach. Er schaltete seine Taschenlampe ein und steckte auch den Docht der Laterne an.

Als er Martins verwunderten Blick sah, sagte er: »Wenn es sich wirklich um einen Dämon handelt, wird er das Licht der Taschenlampen verschwinden lassen. Gegen die Laternen kann er nichts unternehmen. Diese Dinge gab es bereits in seiner Zeit, das heißt in der Zeit, in der er auf diese Welt gerufen wurde.«

Der Verwalter zuckte die Achseln und packte die Schrotflinte fester, die er auch auf diese Expedition mitgenommen hatte.

Martin Dubois ging voraus und leuchtete den Gang aus.

Sie kamen in den Raum, in dem sie die vier Köpfe gefunden hatten, und konnten keine Veränderung feststellen.

Plötzlich jedoch flackerte das Licht der Taschenlampen und erlosch dann ganz.

Lediglich der warme Schein der altertümlichen Laternen erhellte noch die in die Felsen geschlagene Kammer.

Sie zündeten die anderen Laternen an, und sofort wurde es heller.

Aber auch ein fremder Schatten tauchte auf!

Dieser schwarze Umriss stürzte sich auf Professor Zamorra und schlug auf ihn ein.

Martin richtete die Laternen auf den Schatten und sah zu seinem Entsetzen, dass es sich um den alten Jean-Paul handelte.

Der Mann schien nicht mehr Herr seiner Sinne zu sein.

Das Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verzerrt, die Augen glühten wild, und Speichel lief aus seinem Mund.

Zamorra war von dem Angriff überrascht worden.

Weder ein Geräusch, noch sein Gefühl hatten ihn gewarnt. Zudem war das Amulett völlig kalt geblieben!

Der Gelehrte kämpfte um sein Leben.

Immer jedoch hielt Jean-Paul den Körper Zamorras umklammert und tastete nach den Augen und nach der Kehle.

Jetzt hatte der alte Knecht, der mit der Kraft und Gewandtheit von drei Männern kämpfte, den Hals Zamorras erreicht.

Eiserne Klammern schienen sich um die Kehle des Professors zu legen. Feurige Kreise tauchten vor seinen Augen auf, und die Luft begann knapp zu werden.

Im Unterbewusstsein erinnerte sich der schlanke, sportliche Mann an seine Ausbildung und riss beide Hände hoch.

Im nächsten Augenblick heulte Jean-Paul auf!

Zamorra hatte seinen kleinen Finger mit aller Gewalt nach außen gerissen.

Der Professor bekam wieder Luft und atmete tief durch.

Eigentlich hätte das bei der Ausbildung, die er genossen hatte, nicht passieren dürfen!

Er war total überrascht worden und musste sich erst fangen, bevor er sich verteidigen konnte.

Wieder sprang die dunkle Gestalt auf den Professor zu und hieb ihm beide Fäuste in den Leib.

Zamorra zuckte einige Zentimeter zurück, und so streiften ihn die Schläge nur.

Der Professor hatte unbewusst die Angriffsstellung eingenommen, und seine Hände waren zu tödlichen Schlagwerkzeugen geworden.

Sein Körper schnellte vor, und erst im letzten Sekundenbruchteil schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass es Jean-Paul war, den er treffen würde, und nicht einen Dämon.

Er gab seinem Sprung eine andere Drehung und versuchte, den tödlichen Schlag umzuwandeln. Dadurch misslang der Angriff, und der schwarze Schatten konnte sich auf ihn stürzen.

Zamorra befand sich in derart ungünstiger Position, dass es Jean-Paul gelang, ihn so zu packen, dass er ihm hilflos ausgeliefert war.

Es konnte sich wirklich nur noch um Sekunden handeln, und Zamorra würde mit gebrochener Wirbelsäule auf dem Felsboden liegen.

In diesem Augenblick hatte Martin seinen Schock überwunden und griff ein.

Er wechselte den Griff und packte die Schrotflinte mit beiden Händen an den Läufen.

Die Blendlaternen hatte er auf den Boden gestellt.

Jetzt riss er die Waffe hoch und ließ den Kolben auf den Kopf des alten Jean-Paul herabsausen.

Der von Dämonen besessene Alte bäumte sich noch einmal auf und sackte dann bewusstlos zusammen.

Auch die Kraft von drei Dämonen hatte diesem Hieb nicht widerstehen können.

Zamorra ließ sich zurückfallen und wurde sofort von Lucille Renard gestützt.

Auch sie hatte die Laterne auf den Boden gestellt, als sie sah, was der Verwalter vorhatte.

Jetzt hielt sie den hoch gewachsenen Mann in ihren Armen und wartete darauf, dass er sich erholen würde.

»Das war sehr knapp«, sagte Zamorra schließlich mit gepresster Stimme. »Ich danke Ihnen, Martin, und auch Ihnen, Lucille.«

Immer noch angeschlagen löste er sich von Lucille. Doch von Sekunde zu Sekunde ging es Zamorra besser.

Der nächste Griff war zum Hals. Zamorra zog das Amulett hervor und schob die Kette über den Kopf.

Dann ging er zu dem regungslos daliegenden Jean-Paul und presste das schwere, silberne Amulett gegen den Kopf des alten Mannes.

Ein Seufzer wehte durch die Felsenkammer, dann folgte ein leises Jammern.

Als der Professor mit festen Worten einen bannenden Spruch aufsagte, verschwanden auch die drei anderen Dämonen aus dem Mann.

Jean-Paul bewegte sich, stöhnte und fuhr dann auf.

»Was ist los? Wo bin ich? Mir tut der Kopf vielleicht weh!«

Beruhigend drückte Professor Zamorra den Mann wieder auf den Boden. »Es ist alles in Ordnung, nur keine Aufregung! Sie haben es überstanden.«

»Was habe ich überstanden? Was tue ich eigentlich hier unten? Wie bin ich hierher gekommen? Mein Fuß tut mir immer noch weh!«

Behutsam erklärte Professor Zamorra dem Alten, was geschehen war.

Er brauchte nur wenige Minuten, bis er es begriffen hatte, dass er von den Dämonen beherrscht worden war.

»Und was habe ich angestellt?«, fragte Jean-Paul.

»Sie haben meine Sekretärin entführt«, sagte Zamorra. »Können Sie sich noch daran erinnern?«

Der Alte schüttelte den Kopf und meinte: »Es ist alles wie weggewischt. Ich habe zwar den Eindruck, als ob mir in meiner Erinnerung etwas fehlen würde, kann es aber nicht erreichen.«

»Na ja, dann müssen wie weitersuchen«, sagte Zamorra.

Aber er hatte nicht mit dem Verwalter gerechnet.

»Das gibt es doch nicht, Jean-Paul!«, rief er. »Du musst doch wissen, was du gemacht hast?«

Bei diesen Worten stieß Martin den Kolben seiner Flinte mit Gewalt auf den Felsboden.

Im nächsten Augenblick lösten sich zwei Schüsse. In der kleinen Felsenkammer donnerte es wie bei einer Explosion.

Als die beiden Schüsse verhallt waren, sah Lucille den Verwalter vorwurfsvoll an.

»Sie hätten uns alle umbringen können!«, sagte sie.

Martin machte ein zerknirschtes Gesicht und wollte sich gerade entschuldigen, als Professor Zamorra einen Ruf ausstieß.

»Was ist denn das? Das ist doch keine Felswand!« Er zeigte auf die Wand, in die der Schrot aus den beiden Läufen der Flinte geprasselt war.

Vorsichtig legte Martin Dubois seine Flinte auf den Boden und rannte davon.

»Was hat er denn?«, wunderte Jean-Paul sich.

»Ich nehme an, er holt Werkzeug«, antwortete Zamorra.

Nach wenigen Minuten war der Verwalter wieder zurück und schlug mit einer Spitzhacke gegen die Wand.

Große Gesteinsbrocken fielen herunter und gaben ein Mauerwerk frei, das einige Jahrhunderte alt sein musste.

Zamorra löste den Mann ab und versuchte, die Hacke in die Fugen zu klemmen und so einen Stein herauszuhebeln.

Der Versuch misslang kläglich. Noch nicht einmal im Mörtel der Fugen waren Kratzer zu erkennen.

Schließlich warf der Professor die Spitzhacke zu Boden und holte das Amulett unter dem Hemd hervor.

Er presste das silberne Gebilde gegen die Wand und befahl: »Öffne dich! Ich befehle es dir!«

Die Steine zerbröckelten, und bald war eine Öffnung entstanden, die es einem Menschen erlaubte, bequem hindurchzugehen.

Martin schaltete probeweise die Taschenlampe wieder ein und war erfreut, als sie funktionierte.

Zamorra konnte ihn gerade noch hindern, die Blendlaterne zu löschen.

»Wenn wir wirklich auf den Dämon treffen, der eine größere Macht als die vier anderen hat, benötigen wir die Laternen! Denken Sie daran, dass die drei, die Jean-Paul beherrschten, unsere Lampen zum Verlöschen brachten. Ohne die Laternen wären wir verloren gewesen!«

Der Verwalter fügte sich und hängte eine der Laternen an seinen Gürtel. Die andere gab er Jean-Paul, der ungeschickt zugriff.

Trotz seiner verrenkten kleinen Finger wollte der Alte mitkommen.

Lucille stand bleich im Hintergrund und wartete auf den Aufbruch. Das Mädchen war sich darüber im Klaren, dass sie jetzt den entscheidenden Weg gingen.

Zamorra reichte Jean-Paul eine seiner Laternen, er wollte eine Hand für das Amulett frei haben.

Vorsichtig drang der Professor als erster in den Gang ein.

Modrige, verbrauchte Luft schlug ihnen entgegen. Es fiel ihnen schwer, Atem zu holen.

Auch die Flammen der Blendlaternen flackerten nur noch unruhig in der offensichtlich sehr sauerstoffarmen Luft.

Jetzt hatte aber eine gewisse Zirkulation eingesetzt.

Sofort bekamen sie besser Luft, und die Flammen der Laternen brannten ruhig wie zuvor.

Kein Geräusch war zu hören. Nach wenigen Schritten waren sie vor einer Felswand angelangt, die kein Weiterkommen gestattete.

Zamorra presste sein Amulett gegen die Steinwand, aber es tat sich nichts. Unruhig sahen die anderen sich um. Plötzlich drehte der alte Jean-Paul sich zur Seite und trat an die Wand des Ganges.

»Hier ist etwas. Wenigstens habe ich das Gefühl«, sagte er.

Sofort kam der Professor heran und legte sein Amulett an die Wand.

Lautlos löste der Fels sich auf und gab den Blick in eine Kammer frei, die von einem bläulichen Leuchten erfüllt war.

Zamorra glitt in den Raum. Er verursachte kein Geräusch dabei, und die anderen folgten ihm ebenso leise.

Auf diesem steinernen Podest lag ein Skelett, dessen Arme und Beine in einem unnatürlichen Winkel standen.

Vor diesem Steinblock stand Nicole Duval.

»Wie ist dein Name? Ich will wissen, wen ich in Zukunft beherrschen werde?«

Die Stimme klang geisterhaft und bestand nur aus verwehenden Tönen.

»Nicole Duval«, kam die Antwort.

»In welchem Verwandtschaftsverhältnis stehst du zu den Bradois?«

»Ich bin nicht mit ihnen verwandt.«

»Was willst du dann hier? Warum haben dich meine Untergebenen geholt?«

»Ich bin hier, um einem Mann zu helfen und der Erbin das Schloss zu erhalten.«

Die Stimme schwoll zu einem keuchenden Jaulen an.

»Du bist nicht die Erbin? Wen haben die vier denn hergebracht? Wie soll ich wieder Macht in der Welt der Menschen erlangen, wenn ich nicht in den Körper eines Nachfahren dieses Geschlechtes fahren kann?«

Zamorra trat vor und sagte deutlich: »Du brauchst keine Macht mehr auszuüben. Deine Zeit ist vorbei!«

Nicoles Bild verschwamm, nach Sekunden nur war das Mädchen nicht mehr zu sehen.

»Was willst du? Wieso wagst du es, hier einzudringen? Ich werde dich vernichten, wie ich alle getötet habe, die mir im Wege standen!«

»Das wissen wir, aber mich wirst du nicht umbringen.«

»Du bist auch nur ein Wurm. Lange Jahre leitete ich diesen Körper hier und verlieh ihm Macht und Reichtum. Niemand konnte widerstehen!«

»Und doch hat man deinen Körper vernichtet. Heute wirst auch du, der Dämon, vernichtet!«

Die Antwort war ein gellendes Gelächter, das schaurig durch die Felskammer hallte.

»Ich bin ein Meisterdämon und kann jederzeit so viele Wesen herbeirufen, wie es nötig ist! Und du glaubst, dass du mich vernichten kannst!«

»Dann rufe doch deine Helfer! Die vier, von denen du eben gesprochen hast, sind vernichtet. Außerdem hast du dich verraten. Du kannst gar nicht beliebig viele Helfer herbeirufen! Erst dann, wenn du wieder einen Körper besitzt, wird deine Macht wachsen.«

Wie aus unendlich weiter Ferne drang ein wütendes Heulen an die Ohren der Menschen.

Unerbittlich sprach Zamorra weiter: »Du bist an das Geschlecht der Bradois gekettet! Es fällt dir schwer, einen anderen Körper zu übernehmen; denn wäre es anders, hättest du das Mädchen eben unter deine Herrschaft gezwungen und gehandelt. Du bist ein Dä- mon, der zu einem bestimmten Zweck beschworen wurde!«

»Aber ich kann mich noch wehren.« Die Stimme wurde klarer und festigte sich.

Der rechte Arm glitt vom Tisch, und die Knochenhand schloss sich um das Schwert, das an dem Steinpodest lehnte.

Dann rutschte das Gerippe von dem Steinblock und versuchte, auf die Beine zu kommen.

Schwankend wollte das Skelett sich aufrichten, brach aber dann zusammen. Die Beinknochen hatten nachgegeben, das Gerippe lag auf der Seite.

Der Arm mit dem Schwert zuckte hin und her, dann brach auch hier der Knochen, und der Unterarm sank hilflos herab.

Klirrend fiel das Schwert auf den Boden.

»Du siehst, du kannst dich nicht wehren«, sagte Zamorra, »dieser Körper ist durch einen anderen, stärkeren Fluch vor Jahrhunderten vernichtet worden. Die Hugenotten, die du verfolgtest, ließen dich sterben. Sie nahmen grausame Rache an dem Geschlecht der Bradois.«

»Ich tat nur, was mein Herr mir befahl«, wimmerte die Stimme jetzt kläglich. »Er hat uns beschworen. Er wollte mit unserer Hilfe die Andersgläubigen ausrotten. Er wollte immer mehr Reichtum und Land. Wir haben diesen Befehl befolgt. Es hätte nicht mehr lange gedauert, und wir hätten die Menschen in diesem Land unter die Herrschaft der Dämonen gebracht! Die Zeit, die er über uns verfü- gen konnte, war bald vorbei. Wir warteten nur auf unsere Chance, dann hätten wir das Dämonenreich endlich errichten können!«

»Aber die gequälten Menschen hatten stärkere Mittel als ihr!«

»Es war in den letzten Tagen. Nur wenig später, und ihnen hätte nichts mehr geholfen.«

Noch einmal schien das Skelett alle Kräfte zusammenzuraffen. Die Arme streckten sich aus. Totenfinger umklammerten den Steinblock.

Langsam zog sich das Gerippe hoch und hing schließlich über dem Felsen.

Scheinbar hilflos ließ es den linken Arm auf der anderen Seite herunterhängen.

Mit der rechten Hand wollte es sich hochziehen, aber die Knochen des Unterarmes waren gebrochen.

Das Gerippe rutschte wieder ab und warf dann einen Gegenstand auf den Professor.

Dessen Hand zuckte aus der Tasche und hielt das Amulett hoch.

»Neeeiiiiin, nimm das weg, neeiiin, ich tue alles, was du sagst, nur nimm das weg!«

Die Stimme gellte durch den Raum und ließ die Menschen zusammenfahren.

Etwa einen Meter vor dem Professor fiel ein trockener Pergamentstreifen auf den Boden, rollte sich zusammen und begann zu glimmen.

Jetzt zuckten grüne Flämmchen darüber, und nach Sekunden nur war das Papier verschwunden.

»Das war also dein letzter Versuch!«, donnerte die Stimme des Professors durch die Kammer. »Du wolltest diesen Spruch auf einen von uns werfen und so die Macht gewinnen, in einen anderen Körper als den eines Bradois zu schlüpfen.«

»Nimm das weg, ich ertrage den Anblick nicht«, wimmerte die Stimme.

Das Gerippe wollte mit Gewalt den Kopf wenden, der in unnatürlichem Winkel an der Wirbelsäule hing. Ein hässliches Knirschen ertönte, dann polterte der Totenschädel auf den Boden.

»Ich unterwerfe mich, ich gehorche dir bis an das Ende der Ewigkeit«, krächzte die Stimme verzweifelt, »du hast die Macht, ich erkenne es. Lass mich dir dienen. Du hast die Macht, mir wieder einen Körper zu geben, oder die Kraft, in dieser Zeit zu existieren. Ich verspreche dir alles. Ich binde mich mit den höchsten Eiden der Meister der Finsternis an dich. Ich werde dir gehorchen!«

Professor Zamorra trat drei Schritte vor und hielt das Amulett in die Nähe des Schädels, der neben dem Brustkorb des Gerippes lag.

Das Wimmern schwoll zu einem Kreischen an, das an den Nerven der Menschen riss.

»Lass mich doch, ich kann doch nicht anders, ich muss doch gehorchen, wenn ich beschworen werde«, schrie die Stimme und verlegte sich jetzt aufs Betteln.

»Lass mich wenigstens in meine Ebene zurückkehren, vernichte mich nicht. Ich zeige dir, wo die Schätze liegen, die seit Jahrhunderten von den Menschen gesucht werden. Ich sage dir die Meistersprüche, mit denen du jeden Dämon beschwören kannst, nur nimm diesen Gegenstand weg!«

Die letzten Worte wurden in höchster Panik hervorgestoßen.

Besorgt beobachteten die anderen den Professor. Der Dämon hatte Angebote gemacht, die nicht zu verachten waren.

Lediglich Lucille war davon überzeugt, dass der Gelehrte nicht darauf eingehen würde.

»Du kannst versprechen, was du willst«, sagte Zamorra scharf, »Wesen wie du haben heute keine Existenzberechtigung mehr. Sie bringen nur Unheil und Tod über die Menschen. Du hast in der Vergangenheit genügend Verbrechen begangen. Dein Körper wurde vor Jahrhunderten vernichtet. Heute wirst du selbst zerstört!«

Mit festen Schritten ging der Professor auf das Skelett zu und presste das Amulett gegen den Schädel.

Ein Schrei, der mit keinem anderen vergleichbar war, den jemals ein Lebewesen ausgestoßen hatte, gellte durch die Felsenkammer.

Ein schwarzer Schatten, der ständig seine Form änderte, stieg aus dem Totenkopf auf.

»Wo ist das Mädchen, das eben hier war?«, fragte Zamorra. »Ich befehle dir, sie zurückzubringen!«

»Herr, bei deinem Erscheinen habe ich sie dorthin gebracht, woher sie geholt wurde. Ihr ist nichts geschehen.«

Die Stimme war sehr leise geworden und wehte nur wie ein Hauch durch den Raum. Der Schatten verlor immer mehr die Form und zerfaserte in hellere Streifen, die ziellos umherwirbelten.

Jetzt durchliefen alle Farben des Spektrums und alle Mischungen diese Streifen. Schließlich blieb ein schmutziges Grün zurück.

Die Stücke versuchten, wieder zusammenzukommen, aber wenn sich zwei dieser nebelhaften Fetzen trafen, zerfaserten sie noch mehr.

Schon bald war fast nichts mehr zu sehen.

Immer noch hielt der Parapsychologe das Amulett auf den Totenschädel gepresst.

Laut und deutlich sagte er einige Worte, die niemand außer ihm kannte und verstand.

Ein fast unhörbarer Seufzer drang an die Ohren der Menschen, dann war alles vorbei.

Vorsichtig nahm Zamorra das Amulett und fühlte, dass es wieder normale Temperatur angenommen hatte.

»Gehen wir, es ist zu Ende«, sagte er und schaute noch einmal auf die Skelettreste, die sich jetzt langsam aufzulösen begannen.

»Was ist das denn?«, fragte Martin mit schwankender Stimme und wies auf die kleinen weißlich- grauen Staubflocken, die jetzt dort lagen, wo eben noch Knochen zu sehen waren.

»Es löst sich auf, es hat nichts mehr, was die Knochen halten kann«, erklärte Zamorra.

»Aber was ist denn mit den Gebeinen, die wir in der anderen Höhle gefunden haben?«

»Wenn Sie das Grab öffnen würden, fänden Sie auch dort nur noch Staub vor, wenigstens bei den Überresten der vier Söhne des Bradois. Auch ihre Gerippe wurden hauptsächlich durch den ›Meister‹, der hier vergangen ist, erhalten.«

»Und bei den Skeletten der Hugenotten?«

»Das war eine andere Kraft, aber auch diese Überreste werden wohl jetzt langsam vergehen.«

»Dann ist alles zu Ende?«, fragte Martin.

»Nein, heute Nacht müssen wir in den Schlossgarten. Wir müssen zur Kapelle und das Buch ausgraben, um etwas gegen den eigentlichen Fluch unternehmen zu können.«

***

Die vier Menschen betraten schweigend den Gang und erreichten nach kurzer Zeit das Seil.

Zamorra löschte die Laternen und kletterte zuerst hoch.

Dann wurde der alte Jean-Paul angebunden, und der Professor zog ihn herauf.

Lucille kam als nächste. Zuletzt hangelte sich der Verwalter hoch.

Sie hatten kaum einige Schritte zurückgelegt, da krachte und polterte es.

Die Menschen fuhren herum und sahen, dass sich an einigen Stellen der Boden erheblich gesenkt hatte.

Quer über den Hof lief eine Mulde, die neben dem Schloss in den Garten mündete.

»Die Gänge und Kammern haben sich wieder mit Erde gefüllt«, sagte Zamorra, »jetzt ist fast jede Spur der Dämonen getilgt.«

»Wir müssen nachsehen, ob Nicole da ist«, drängte Lucille und lief in das Haus des Verwalters.

Als sie die Treppe hinaufstürmte, stand die Sekretärin des Professors zitternd am Geländer.

Zamorra kam herauf und sah Nicole Duval ernst an.

»Das ist noch einmal gut gegangen«, sagte er nur.

»Ich weiß. Ich kann mich seit einigen Minuten an fast alles erinnern.«

Lucille führte die Sekretärin des Professors in ihr eigenes Zimmer und versuchte, das Mädchen über den Schock hinweg zu bringen.

Zamorra ging auf sein Zimmer und legte sich hin.

Er bereitete sich darauf vor, heute Nacht nochmals das Schloss Bradois in die Vergangenheit tauchen zu sehen.

***

Nachts versammelten sich die beteiligten Personen rechtzeitig im Hausflur des Verwaltergebäudes.

»Haben wir Spaten und eine Laterne?«, fragte der Professor.

Schweigend zeigte Martin auf die Geräte, die in einer Ecke standen.

»Wo ist Jean-Paul denn?«, wollte Lucille wissen.

»Ich habe ihn zu Dr. Dassin gefahren. Er bleibt noch einen Tag dort. Dem Doktor gefällt die Beule an Jean-Pauls Kopf nicht. Die Finger sind nicht so schlimm, aber ich habe wohl mit dem Kolben der Flinte etwas heftig zugeschlagen.«

»Es wird schon wieder werden«, sagte Zamorra und schaute auf die Uhr. Da klangen die ersten Schläge der Turmuhr durch die Nacht.

Jeder griff sich einen Spaten. Nicole nahm die Lampe. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, die Männer und Lucille zu begleiten.

Schweigend gingen sie über den Schlosshof, der sich eben mit Nebelschleiern überzog.

Als sie hinter der Terrasse waren, hörten sie vor dem Haus Geschrei. Sie kümmerten sich nicht darum und fanden die Stelle, an der die Mönche das Buch vergraben hatten.

Vorsichtshalber hatte der Professor sein Amulett offen um den Hals gehängt.

Martin und er gruben. Nach einigen Spatenstichen stießen sie auf das Kreuz, das sie schon gestern, am Tage, gesehen hatten.

Zamorra legte das Kruzifix zur Seite und griff nach dem Buch.

Er schlug es auf und las einige Stellen. Er war von dem Werk gebannt, nach dem er so lange geforscht und gesucht hatte.

Es handelte sich tatsächlich um die Aufzeichnungen eines deutschen Alchimisten und Gelehrten aus dem Mittelalter.

Dann besann der Professor sich und suchte die fragliche Eintragung.

Er fand die Doppelseite, die mit Worten in arabischer Sprache beschrieben war.

Schnell überflog er den Text und sagte: »Lucille, Sie müssten ein materielles Opfer bringen. Dann ist alles zu Ende. Natürlich muss ich auch noch eine Gegenformel sprechen, aber ohne dieses Opfer wirkt sie nur teilweise. Das Schloss erscheint dann nur noch in jeder Neumondnacht und verfährt mit anwesenden Familienmitgliedern wie zuvor.«

»Das heißt also, dass ich jeden Monat einmal von hier weg müsste«, sagte das Mädchen, »und was ist das für ein Opfer?«

»Hier auf der anderen Seite ist eine Liste. Dort steht, was die Bradois an Werten durch ihre grausamen Aktionen erbeutet haben. Diesen Gegenwert haben Sie einer Stelle zu stiften, die sie an die Armen verteilt.«

Zamorra las weiter und sagte dann:

»Das Land war damals sehr billig, und auch andere materielle Gü- ter sind im Vergleich zu heute unterbewertet. Ich glaube, dass Sie mit einer relativ kleinen Summe davonkommen werden.«

»Aber was ist mit den Veränderungen der Werte?«

»Davon steht hier nichts, die Gesamtsumme lautet über einen Betrag, der heute etwa einhundertzwanzigtausend Francs ausmachen würde.«

Erschrocken fuhr das Mädchen zusammen.

»Woher soll ich so viel Geld nehmen?«

»Beruhigen Sie sich.« Martin Dubois, der Verwalter, trat vor. »Der Ertrag aus der Landwirtschaft war im vergangenen Jahr wesentlich höher als diese Summe. Wahrscheinlich hat Ihr Onkel Ihnen auch noch Bargeld hinterlassen. Er war ja kein armer Mann. Sie sollten morgen zum Notar nach Seissan gehen. Er kennt die ganzen Dinge und hat auch das Testament in Verwahrung.«

Lucille nickte und sagte: »Ich werde das Geld bezahlen, das steht fest.«

Der Professor hatte sich wieder in das Buch vertieft. Seine Sekretärin zog ihn am Ärmel.

»Es wird Zeit, hast du die Gegenformel gefunden?«

Erstaunt sah Zamorra auf. Er war von der Schrift derart gefangen genommen worden, dass er fast alles andere vergessen hätte.

»Ja, aber wir sollten damit bis zur kommenden Mitternacht warten. Dann könnte der Betrag bereits bezahlt sein, und der Spruch würde wohl sofort Erfolg haben.«

Vorsichtig und behutsam legte Professor Zamorra das Buch wieder in das Loch, gab auch das Kreuz hinein und schaufelte zu.

Als sie über die Terrasse gingen, schlug es eins.

***

Am kommenden Morgen fuhr der Professor die junge Schlossbesitzerin nach Seissan.

Innerhalb einiger Stunden war alles erledigt.

Das Vermögen, das Lucilles Onkel hinterlassen hatte, war zwar nicht sehr hoch gewesen, aber es reichte aus, die Stiftung zu machen, und auch dafür, das Gut weiterhin zu bewirtschaften.

Im Beisein des Notars erledigte Lucille Renard die Formalitäten auf der Bank und überwies einhundertzwanzigtausend Francs an eine wohltätige Organisation.

Sie gab keinen Absender an, Zamorra hatte abgeraten.

»Wenn es ein wirkliches Opfer sein soll, müssen Sie in Kauf nehmen, dass diese Spende nicht zum Sparen von Steuern dienen darf.«

Sie fuhren zurück zum Schloss und erwarteten gespannt die Mitternacht.

Als es endlich soweit war, liefen sie auf den Hof.

Wieder wogten Nebel über dem Schlosshof und verdichteten sich schließlich zu einem Gebilde, das zuerst nicht zu identifizieren war.

Dann schälte sich das Gesicht des alten Mannes, der in der Hütte auf der Waldlichtung den Fluch in das Buch geschrieben hatte, hervor.

Ernst nickte er Zamorra zu und schien ihn auffordern zu wollen.

Der Professor trat vor und sprach einige Worte in arabischer Mundart. Voll tönte seine Stimme über den Hof. Er griff zum Amulett, es war kalt.

Als die letzten Silben verklungen waren, holte er den Talisman hervor.

Wieder nickte der Alte, der jetzt von zahllosen anderen nebelhaften Gesichtern umgeben war.

Alles schien sich aufzulösen.

Da drang ein fernes Flüstern an die Ohren der Menschen. »Der Fluch ist aufgehoben. Bradois gehört wieder seinen Besitzern.«

Noch einmal materialisierte das Gesicht des alten Mannes.

Er sah den Professor an und wisperte: »Achte auf das, was du in der Hand hältst. Ich habe zu meiner Zeit davon gehört. Und nutze deine Macht zum Guten.«

Dann riss der Nebel auf, und klares Sternenlicht schimmerte auf den Hof.

Der Professor steckte das Amulett in die Tasche und drehte sich um.

»Ihr habt es gehört«, sagte er. »Schloss Bradois ist wieder so, wie es sein sollte. Es ist zu Ende.«

Müde, aber zufrieden gingen die Menschen ins Haus.

»Ab morgen wohnen wir alle im Schloss«, lautete Lucilles letzter Satz, als sie sich trennten.
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